


MANFRED MAUTNER MARKHOF 

Haltestellen und Stationen 
in meinem Leben 



© 1978 by Guardaval , Handels- und Verlagsgesellschaft mbH ., 
Wien. 
Umschlagentwurf: Atelier Alexander Hussl-Raudnitzky; 
Redaktionelle Bearbeitung: Ernst A. Swietly; 
Buchbindearbeit : Hermann Scheibe; 
Druck: Druckerei der Th & G Mautner Markhof, Wien 11. 

Für meine 
Enkel und Urenkel 



INHALT : 

Vorwort . .. ... ... . .. . .. .. ... . ... . . . ..... . 9 

Kindheitserinnerungen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 11 

Jugend, Sport und Studium .. ...... . ... . . . .. 17 

Brioni - Paradies auf Erden . . . .. ... . .. .. . ... 27 

Der Weg zur Kunst . .... . .. .. . ... . ......... 35 

Weidwerk . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 41 

Grimming . . ... . . . .. . . . . . . ... . .. .. . ...... 45 

Brauerei in Addis Abbeba . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 51 

Von St. Georg nach Schwechat .. ..... .. .. . .. 53 

Katastrophen und Bewährungsproben .. .. ..... 54 

Krieg und Chaos . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 63 

Die zwanzig schönsten] ahre .. .. .. .... . . .. .. 81 

Die Preissenkung von 1951 . : . . . . . . . . . . . . . . . . 85 

BrüsseLer Weltausstellung .. .... .... . .. . .. ... 89 

Begegnungen und Episoden .. .. . ...... . ... .. 93 

Olympisches .... .. . .. ... . . .. ... . . . ... .... 97 

Besuche und Besucher . .. . ...... . ...... . .. 102 

Gärungstechnik an der "Bodenkultur" . . . . . . .. 105 

Verschiedenste Funktionen .. . . .... .... ... . 108 

Erfüllter Jugendtraum - Wolfsthai . . . . . . . . . . . 116 

Rückblick . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 120 

Anhang ...... . ..... . .. .. ...... ... .. . .. . 123 



Fritz Wotruba: Porträt MMM 1958/59 

VORWORT 

Freund Alexander Lernet-Holenia, unser großer 

Dichter, schrieb mir, nachdem er mein Büchl "Mit 
uch, ihr Großen, zu spazieren . . . " in die Hand be

kommen hatte, einen launigen Brief. Darin fragte er 

mich, was ich denn eigentlich mit dem Geschreibe 
wolle, ernstlich irgendeine Konkurrenz machen oder 

ine bloße Lausbüberei? 

Nun, das erstere will und könnte ich auch gar 
nicht, wobei mir eine für mich sehr beeindruckende 
Episode mit dem großen Bildhauer Fritz Wotruba 
in fällt, mit dem mich ganz besondere Freundschaft 

verband : Wotruba kam von seiner ersten Griechen
landreise zurück und berichtete in unerhört ein

d rucksvoller Weise darüber. Auf meine Frage, warum 
er das denn nicht aufschreibe, erwiderte er schlicht: 
"Weil ich das nicht gelernt habe." So bescheiden 
bin ich nun nicht. Nachstehendes schreibe ich in 

erster Linie, weil es mir Spaß macht und weil es 
meinen Nachkommen ein Bild darüber vermitteln soll, 
in welch verrückter, aufregender und doch auch schö
ner Zeit dieser Großvater gelebt hat. Sollte auch ein 

Außenstehender diese Zeilen in die Hand bekommen 
und bei der Lektüre vielleicht an selbst noch Erlebtes 
erinnert werden und dabei - da doch bekanntlich 
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alles Böse, das man erlebt hat, nicht ganz so arg in 

Erinnerung bleibt, während das Schöne noch glori

fiziert wird - Spaß empfinden, so wäre mir das eine 
große Freude. 

M. M. M. 
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KINDHEITSERINNER UNGEN 

Zu den stärksten Eindrücken, die ich als Kind 

empfangen habe, zählt sicher ein Erlebnis, das ich 

bei einem Spazierritt mit meinem gütigen, aber sehr 

bestimmten Vater hatte. Meine Eltern hatten in 

Weidling am Bach, mitten im Wienerwald gelegen, 

ei n geräumiges Landhaus, Villa Weidhof genannt, 

mit vielen Fremdenzimmern, die im Sommer immer 

von Freunden der Eltern oder von uns Kindern be

setzt waren . Hier drehte sich alles in erster Linie um 

das Pferd. Da auch ein Teil des Gestütes meines Va

ters immer, sozusagen auf Sommerfrische, da war und 

sich auf den großen Weideflächen sehr wohl fühlte, 

mangelte es nie an Pferden, ob diese nun gerade schon 

zugeritten waren oder nicht. Es galt als selbstverständ

lich, daß alle Gäste einen Ausritt mitzumachen hatten. 
Dies war insbesondere für die oft zahlreich erschiene

nen Verehrer meiner älteren Schwestern vorgesehen, 

was häufig zu viel Spaß Anlaß gab. Bei einem solchen 

Ausritt - ich bildete damals auf einem Esel den Schluß 

der Kavalkade - kam das Gespräch auf meinen Vor
namen Manfred. Dabei wurde festgestellt, daß es nie

mals einen Heiligen dieses Namens gegeben habe, son

dern nur einen Seligen. Plötzlich drehte sich mein 
Vater im Sattel um, ich habe das noch vor memen 
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Augen, drohte mir mit seinem Reitstock und sprach: 
"Wehe, wenn du der erste wirst!" Da ich damals noch 
der Ansicht war, daß es nichts Großartigeres geben 

könnte als ein Heiliger zu werden, andererseits mein 
Vater natürlich mein Idol war, stürzte mich dieser 

Ausspruch in größte Verwirrung. Heute kann ich 

wohl sagen, daß kaum je die Anordnung eines Vaters 
so peinlich genau befolgt wurde. 

An Weidhof knüpfen sich meine schönsten Ju
genderinnerungen. Dieses völlig freie, ungebundene 
(wenn nicht gerade wieder einmal eine Nachprüfung 
bevorstand) Nahesein der Natur war für mich etwas 
Herrliches. Ich lernte mit größtem Eifer den Umgang 
mit der Sense - natürlich inklusive Wetzen und Den
geln -, mit der Säge und der Hacke und war auf 
das intensivste bemüht, es den Stallburschen und 
Kutschern gleichzutun. Der Pferdestall war über

haupt mein bevorzugter Aufenthaltsort. Nicht nur 
wegen der aufrichtigen Liebe zu Pferden, sondern 
weil ich mich auch zu den Leuten, die die Tiere be

treuten, ehrlich hingezogen fühlte. Man konnte da 
so vieles lernen; nicht nur alles, was die Pferde anging, 

auch noch vieles andere, ungemein Spannende, nicht 
immer Verständliche, zum Teil ganz Geheimnisvolle, 
aber immer sehr Interessante. Ich bin heute der festen 

überzeugung, daß mir das bestimmt nicht geschadet 
hat, genauso wie ich davon überzeugt bin, daß Men

schen, die mit Tieren gut umgehen - und nur solche 
waren bei -meinem Vater beschäftigt -, nie wirklich 
schlechte Menschen sind. 
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Ein Ereignis aus früher Kindheit, das zu erleben 
für einen Buben geradezu einmalig war, wird mir auch 
immer gegenwärtig sein. Es war da noch eine brave, 
alte Kinderfrau, Agnes, und eine französische Gouver
nante für meine Schwestern, Mme. Gouillon. Die bei
den haßten sich. Ich war das Herzpinkerl von Agnes, 
aber auch Mme. Gouillon war nett zu mir. Das hat die 
gute Agnes aus Eifersucht zur Weißglut gebracht, und 

ich wurde zufällig Zeuge, als sie zur Entladung kam. 
Von meinem Zimmer im Weid hof aus konnte ich so

wohl den Stiegenaufgang als auch einen langen Gang 
einsehen. So beobachtete ich auch eines Tages, wie 
die etwas beleibte Mme. Gouillon bedächtig und 

nichts Böses ahnend die Stiege heraufkam, während 
Agnes ganz leise mit einem Kübe) schmutzigen Was
sers den Gang entlang schlich, offensichtlich nichts 

Gutes im Sinn. Das Unerhörte, von mir mit äußerstem 
Herzklopfen erwartete und ungeduldig erhoffte, ge

schah nun wirklich: Die arme Mme. Gouillon erhielt 
den Kübel auf den Kopf gesetzt. Mein Jubel war un
beschreiblich - leider war das aber auch das sofortige 

Ende der Agnes. 
In diese Zeit fielen auch die ersten anständigen 

Prügel durch meinen Vater wegen Rauehens auf ge

sch lossenem Heuboden - Alter 7 Jahre! 

Die furchtbare Nachricht von der Ermordung des 
Thronfolgers, Erzherzog Franz Ferdinands, und seiner 
Gemahlin ist mir natürlich noch frisch in Erinnerung. 
Ebenso sehe ich noch genau das Begräbnis Kaiser 
Franz ] osefs 1. mit dem hinter dem Sarg schreitenden 

13 



Kaiser Karl I. und dem damals noch sehr kleinen Erz
herzog Otto vor meinem geistigen Auge. Die Zeit des 
Ersten Weltkrieges war natürlich ganz anders als die 
des Zweiten. Da es im Ersten Weltkrieg zum Beispiel 

in Wien keine Bombenangriffe gab, war für einen Bu
ben alles sehr weit weg und hinterließ daher wenig 
Eindrücke. 

Mein Vater war Gott sei Dank für den Frontdienst 
schon zu alt, mein Bruder und ich waren für das Mili
tär noch zu jung. Als Reserveoffizier des 8. Dragoner

regiments CDampierre) wurde mein Vater aber wohl 
eingezogen und mit der Leitung eines aus Polen ver
lagerten Staatsgestütes in der Nähe von St. Pölten be
traut. Die Pferde waren auf drei ziemlich auseinander
liegende Höfe verteilt, die mein Vater täglich zu pferd 
besuchte. Die Meldung der jeweils verantwortlichen 
Unteroffiziere lautete natürlich meistens, daß es 
nichts Erwähnenswertes zu berichten gäbe und alles 
in Ordnung sei. Einmal war ich nun dabei, als der 
zuständige Wachtmeister, offensichtlich aufgeregt, 
herbeieilte und meldete: "Herr Rittmeister, melde 
gehorsamst, im Gestüt nichts Neues, ein Hengst hat 

sich aufgehängt!" - Mein Vater: "Trottel, blödes, 
was soll das heißen?" - Tatsächlich hatte sich ein 

Hengst beim Spielen auf der Koppel mit seiner Half
ter so unglücklich verfangen, daß er den Boden unter 

den Hufen verlor und sich buchstäblich strangulierte. 
Natürlich war das ausgerechnet der Pepinierhengst 
(Jahrgangsbester) ! - Verschulden der Mannschaft 
lag nicht vor. 
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Von frühester Jugend an war ich vom Weidwerk, 
von Wild und Hund, fasziniert und bin es bis heute ge
blieben. Wenn mir mein Vater sagte, ich dürfte ihn an

derntags zur Hühnerjagd begleiten, war ich so aufge
regt, daß ich um sechs Uhr früh schon fix und fertig 

angezogen war, eine kleine Patronentasche, auf die 
ich maßlos stolz war, umgehängt, obwohl vor neun 

Uhr keineswegs mit einer Abfahrt ins Revier zu rech
nen war. Mit acht Jahren durfte ich dann unter Auf

sicht meines Vaters aus einem richtigen Jagdgewehr, 
Kaliber 16, meinen ersten Hasen schießen. Im ganzen 

damaligen Österreich-Ungarn hat es an diesem Tag si
cher keinen stolzeren und glücklicheren Menschen als 
mich gegeben. Der Erlegung dieses ersten jagdbaren 
Wildes gingen aber sehr viele Jagden auf anderer Ebe
ne voraus: Die ersehnte Beute waren Spatzen. Hier 
war es denkbar, alle möglichen Methoden anzuwen
den. Ich getraue mich zu behaupten, daß ich einer der 
ganz wenigen Buben war, dem es gelungen ist, nach 
:lusdauerndem Ansitzen und ruhigstem Verhalten 
einen Spatzen so nahe vor das Blasrohr zu bringen, 

daß ich ihn mit dem spitzen Pfeil, der aber höchstens 
auf zwei bis drei Meter wirksam war, tatsächlich zur 
Strecke bringen konnte . Mit verschiedenen, zum Teil 
selbstgefertigten Schleudern waren wir, die Söhne des 
J lausmeisters Mayer vom Weidhof und ich, bald sol

che Meister, daß es schon keine Heldentat mehr war, 

Spatzen zu erbeuten. Dann kam bereits das Luftge
wehr und kurz danach das Floben. Mit diesem war 

natürlich schon so manches möglich. Vor allem waren 

15 



I:r 

nun die Tauben das Ziel meiner Wünsche. Auf dem 

Wirtschaftshof unserer "Brauerei zum St. Georg" in 
Floridsdorf hatten wir zwar eigene Tauben, aber ab 

und zu kamen auch fremde aus der benachbarten 

Hammerbrotfabrik. Auf diese hatte ich es nun abgese

hen. Trotz strikten Verbotes, Tauben abzuschießen, 
konnte ich meine Leidenschaft nicht bezwingen und 
erlegte immer wieder welche . Hier kam mir der da

mals allgemein übliche Matrosenanzug sehr zunutze: 
In der mit einem Gummizug abschließenden Bluse 
konnte man leicht zwei bis drei Tauben transportie
ren, ohne daß man das bemerkt hätte . Nun hatte ich 
einen Komplizen in der Person des Vizebraumeisters 
Rusitzka, zu dem ich die erlegten Tauben brachte und 
wo ich mich dann auch zu wohlverdienter Kostprobe 
pünktlich einfand. 
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Vater Theodor 

in Floridsdorf 

mit selbst gezüchtetem Traber-Viererzug 

I 



Mutter Martha 



MMM auf dem Prachtexemplar Dardanelle"de .. I' h " r vater JC en 
Traberz TI ch t 

Jagdwaffenllnterricht - MMM mit Sohn 

JUGEND, SPORT UND STUDIUM 

Die Zeit meines Mittelschulstudiums habe ich in 

keiner guten Erinnerung. Ich war ein elender Schüler 

und habe meinen armen Lehrern sicher sehr viel Pein 

bereitet. Als echter Floridsdorfer besuchte ich das 

Floridsdorfer Realgymnasium, und zwar so gründlich, 

daß ich neun Jahre lang brauchte, ehe ich es verlassen 

konnte. In der 4. Klasse war ich nämlich so wahnsin
nig in ein 13jähriges Mädchen verliebt, daß ich abso

lu t keine Gedanken für Latein und Mathematik auf

bringen konnte . 
Mein Abgang als ordentlicher Schüler dieses Flo-

ridsdorfer Realgymnasiums vollzog sich dann etwas 
dramatisch: Eines Tages wurd~ ich zum Direktor ge
rufen - wie schon so oft - wobei dieser folgendes 

sprach : "Das schlägt nun dem Faß den Boden aus! 
Wir beobachten Sie schon lange, aber daß Sie nun be

reits am helLichten Tag eingehängt mit einem Mäd
(hen über den Spitz gehen, geht zu weit!" - Ich dar

;wf, nicht ohne Wut und Abscheu : "Herr Direktor, 
nehmen Sie zur Kenntnis, daß dieses Mädchen nicht 

nur meine Schwester, sondern sogar meine Zwillings

schwester ist, die eben mit der Elektrischen aus dem 

Sacre Coeur kam, in die einzuhängen ich mir erlaubt 

habe. Im übrigen habe ich genug von Ihrer Anstalt, 
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die ich nicht mehr betreten werde!" - Meine arme 

Mutter - mein Vater hat nie eine Schule seiner Kin

der betreten, genauso wie ich es später mit den Schu

len meiner Kinder halten sollte - hatte alle Hände 

voll zu tun, daß ich dann als Privatist zur Matura zu

gelassen wurde, zur Strafe aber erst im September. 

Dieser Sommer war dann wohl sehr verpatzt, aber 

doch mit lichten Momenten. Ein hervorragender Päd

agoge namens Professor Rudolf Scholz hatte das 

schwere Amt übernommen, mich in allen Fächern 

für die Matura vorzubereiten. Am glänzendsten hat 

er das Problem des mir so verhaßten Lateins gelöst: 
Er gab mir so ergötzliche Schriften von Catull , Pro
perz, Tibull und anderen zu lesen , die dem Inhalt 

nach nur mit Balzac oder Casanova zu vergleichen 
sind , daß ich diese wirklich mit Vergnügen las. Er

folg: Matura bestanden mit Stimmeneinhelligkeit! 

Dann kam das Hochschulstudium: Chemie an 
der Universität Wien. Die erste Prüfung legte ich als 

vierter von über 60 Jahrgangskameraden mit positi

vem Erfolg ab. Danach allerdings begann sich der Weg 
zu ziehen. Allzuviele Dinge lenkten mich vom Studi

um ab, so daß ich arg in Verzug geriet. Neben der 

Jagd war ich mit Reiten und vielen anderen Sport
arten - insbesondere trainierte ich sehr intensiv das 

Boxen - vollauf beschäftigt. Die meiste Zeit ver

brachte ich aber auf dem Tontaubenschießstand. Hier 

konnte ich mit wirklichen Erfolgen aufwarten. Bei 

einer mehrtägigen Veranstaltung in Balatonföldvar, 
Ungarn, gewann ich vier von sechs internationalen 
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Konkurrenzen, was meine Qualifikation für die Teil

nahme in der österreich ischen Mannschaft an den 

Olympischen Spielen 1924 in Paris bedeutete. 
Diese Spiele sind für mich natürlich ein uner

hörtes Erlebnis gewesen. Die Gefühle, die ein jun

ger Mensch empfindet (oder vielleicht empfunden hat, 

es hat sich in der Jugend ja einiges geändert), wenn er 
hinter der Fahne seines Landes, neben vielen anderen 

Trupps junger Leute hinter ihren Fahnen, in das S~a
d ion einzieht , in dem sich 100.000 Zuschauer befm
den , dort die vorbereitete Stellung einnimmt und 

darauf wartet, daß der Eid gesprochen wird, und end
lich tausende Tauben sich in die Lüfte erheben, zum 

Zeichen, daß die Spiele der Jugend der Welt eröffnet 

wurden, sind einfach nicht zu beschreiben, wenn man 

das nicht selbst miterlebt hat. Das ist es, was mich so 

traurig macht, daß die immer mehr um sich greifende 

Kommerzialisierung des Sports diese einmaligen Er

leb nisse und Eindrücke für einen jungen Menschen 

auszulöschen droht. Wenn es so weitergeht, werden 
in Zukunft im Stadion nur einige Superathleten ste

hen, deren ganzer trauriger Lebensinhalt darin be

steht , immer neue Rekorde zu erzielen, um damit für 

sich , ihre Manager und Dresseure möglichst viel Geld 

zu verdienen. Und das ist sehr schade! Die Anzahl der 

jungen Leute , die solche Professionals werden wolle~, 
ist, glaube ich, sehr gering, wenn man bedenkt, daß m 
Jen ] ahren eines solchen Supertrainings, das absolut 

ganzjährig für Rekordleistungen notwendig ist, zum 
Beispiel an ein geregeltes Studium gar nicht gedacht 
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werden kann. Der normale sportbegeisterte junge 
Mensch hätte aber dann niemals die Chance einer , 
Olympiamannschaft anzugehören, sein Land im 

Ausland zu vertreten, gleichgesinnte junge Leute 

anderer Länder kennenzulernen und, wie oben ge

schildert, unvergeßliche Eindrücke zu erhalten. Der 

großartige Ausspruch des Wiedererneuerers der 

Olympischen Spiele , Baron Pierre de Coubertin , 

"Es ist nicht die Hauptsache, bei Olympischen Spielen 

zu siegen, daran teilzunehmen ist das Wichtigste", 

sollte nicht in Vergessenheit geraten! 
Unsere Mannschaft konnte damals, 1924 in Paris, 

einen ehrenvollen sechsten Platz unter 27 teilneh

menden Nationen erreichen. Eine nette Anekdote er

lebte ich mit dem Präsidenten des französischen Wurf

. tauben-Verbandes, Baron Henry de Castex. Dieser 

war ein sehr feiner, ungemein liebenswürdiger , aber 

schon recht alter Herr. Die damalige Sitte veranlaßte 
mich, diesem bezaubernden Herrn im wahrsten Sinne 

des Wortes einen Höflichkeitsbesuch abzustatten. So 

läutete ich am Tor eines sehr hübschen, alten , kleinen 

Palais in einer Seitenstraße der Champs Elysees . Ein 

ganz alter Diener in einer bescheidenen Livree öffnete 
mir, und ich gab ihm meine Karte. Mit dieser ver

schwand er, um mir gleich darauf zu sagen, daß mich 

der Herr Baron einzutreten bitte. Wir saßen nun vor 

einem gemütlichen Kamin und wechselten einige höf

liche Sätze; ich nahm mich in Erinnerung an alles, 

was man von zu Hause mitbekommen hatte, sehr zu

sammen. Baron de Castex betrachtete meine Visiten-
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karte - auf der damals zu lesen war: Manfred Mautner 
Ritter von Markhof - längere Zeit und fragte mich 

dann, natürlich auf französisch, was das Wort Ritter 

zu bedeuten habe . Ich sagte ihm, das wäre "Chevalier" . 

Darauf Baron de Castex, hocherfreut : "Oh, das ist 

schön, da sind Sie ja sicher immer in der Umgebung 
des Königs!" Ich mußte ihn nun leider, es war das 

Jahr 1924, dahingehend aufklären, daß es so etwas in 

Österreich nicht mehr gebe. 
Anläßlich meines Aufenthaltes in Paris machte 

ich auch einen Abstecher nach London . Außer der 
fi' ahrkarte hatte ich insgesamt sieben Pfund Sterling 

in meinem Besitz. Immerhin konnte ich mich fünf 

Tage lang dort umhertreiben, Londons Sehenswürdig

keiten und die Empire Exhibition in Wembley be
suchen . Von dieser sehr groß aufgezogenen Ausstellung 
ist mir außer den mich natürlich besonders interessie-, 
renden Gewehren Purdey, Holland-Holland etc., eine 

lebensgroße Nachbildung des Prinzen von Wales mit 

einem Pferd an der Hand im Pavillon von Neuseeland , 

zur Gänze in Butter, in Erinnerung. Gewohnt habe 

ie h in einem Boarding House am Russe! Square in 

einem Badezimmer, was sehr praktisch war, weil man 
vom Bett aus das Bad einrinnen lassen konnte. Er

nährt habe ich mich hauptsächlich von Bananen, nach
dem ich vorher mit dem fürchterlichen Porridge Be

kanntschaft gemacht hatte. Den Sonntag, an dem ja 
bekanntlich jegliches Leben in London aufhört, ver
brachte ich, köstlich schlafend, auf den Wiesen des 

Hyde Parks. 
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Eine andere Sportart, wie schon oben erwähnt, 
beschäftigte mich damals auch sehr. Ich betrieb das 

Boxtraining sehr ernsthaft bei dem früheren dänischen 

Weltmeister Waldemar Holberg und bei Peter Hanna, 
dem vielfachen österreichischen Meister. Meine Fort

schritte waren nach Ansicht meiner Lehrmeister so 

befriedigend, daß ich ruhig, mit einiger Aussicht auf 

Erfolg, meine Nennung für die österreichische Ama

teurmeisterschaft im Schwergewicht abgeben konnte. 

Nun ereignete sich eine schreckliche Panne die , 
mich in größte Verlegenheit gebracht hat: Ich schrieb 

nämlich von diesem meinem Vorhaben einem jungen 

Mädchen namens Pussy Kupelwieser, nichts Böses 

ahnend, nach Brioni. Ich muß betonen, daß wir da

mals noch keineswegs verlobt waren, allerdings wurde 
sie später meine Frau. Postwendend kam ein Brief aus 

Brioni, in dem mir mitgeteilt wurde, daß man von mir 

nie mehr etwas sehen oder hören woUe, wenn ich 
wirklich auf der geradezu wahnwitzigen Idee beharren 

sollte, mich öffentlich zum Gaudium der Leute 

herumzuprügeln. Tableau! Eine einigermaßen plau
sible Erklärung für die Zurückziehung meiner schon 

abgegebenen Nennung meinem damaligen Club, dem 

W. A. C., gegenüber, die mich nicht als fahnenflüch
tigen Feigling dastehen ließ, hat mir viel Kopfzer
brechen bereitet. 

Meine gute Mutter verbrachte damals einige Zeit 

als Gast meiner künftigen Schwiegermutter, mit der 

sie schon 9urch viele Jahre befreundet war, auf der 
herrlichen Insel Brioni. Ich nahm dies zum wilJ-
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kommenen Anlaß, mich kurz vor der geplanten Heim

reise meiner Mutter ebenfalls nach Brioni zu begeben, 

um doch meine Mutter nicht allein die sicher be

schwerliche Reise machen zu lassen. Beide Mütter 

waren über die Vorsorglichkeit des braven Sohnes 

sehr gerührt und merkten natürlich überhaupt nicht, 

daß dieser Sohn auch noch einen Nebengedanken für 

diese Reise nach Brioni gehabt hatte. Kurz darauf trat 
ich vor meinen Vater und sagte, daß ich mich verlobt 

hätte und bald heiraten möchte. Nachdem mein Vater 

zustimmend zur Kenntnis genommen hatte, wen ich 

ihm als Schwiegertochter ins Haus bringen wollte, 

sprach er den lapidaren Satz: "Wann du heiraten 
willst, ist mir ganz wurscht, aber eines steht fest; be

vor du nicht einen akademischen Titel hast, kommst 
du mir nicht in die Firma!" Nun wußte ich, daß eine 

solche einmal abgegebene Erklärung meines Vaters 
absolut unumstößlich war. Kurzes Beratschlagen mit 
meiner Braut und intensives Studium der Möglich
keiten an deutschen Hochschulen brachte den sehr 

baldigen Heiratstermin und den zweieinhalbjährigen 

Aufenthalt in Freising bei München. 

Diese Hochzeit in Brioni am 17. April 1926 war 

ein fabelhaftes Ereignis mit roten Teppichen, Blumen 

streuenden Kindern, blauem Meer und, und, und ... 

Das Besondere aber war, daß wir in einem Brioni

eigenen, kleinen Wasserflugzeug, Type Junkers, die 

Hochzeitsreise mit dem Nahziel Venedig antraten. 

Mit gewaltigem Prickeln konnte man beobachten, wie 

der im viersitzigen Innenraum der einmotorigen 
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Maschine angebrachte Tachometer die enorme Ge

schwindigkeit von 180 Stundenkilometern anzeigte! 
Dann aber kam es zu einem Zwischenfall, der 

mich wirklich erbitterte : Als wir bei der Zollinsel in 

Venedig wasserten, ergab es sich, daß keine geeignete 
Stiege vorhanden war. Natürlich sprang ich voll 

bräutigarnlichen überschwanges an Land und be
deutete meiner etwas unschlüssig auf der Tragfläche 
stehenden Braut, den Sprung zu wagen, ich würde sie 
schon auffangen. Voll Vertrauen sprang sie los. Ich 
fing sie wohl auf, hatte aber den Bruchteil einer Se
kunde zu spät die Arme geschlossen, so daß ich sie 
zwar in Armen hielt, aber auch alle bis unter die 
Achsel gerutschten Röcke. Die zahlreich umherste
henden und höchst erfreut grinsenden Zöllner und 
Carabinieri hätte ich am liebsten ermordet. 

Da mir von meinem vernachlässigten Wiener 
Chemiestudium doch einige Semester angerechnet 
wurden, konnte ich endlich im Juli 1928 als frischge
backener Inhaber eines Diploms, das mich als Brau
ingenieur auswies, die Heimreise antreten. Dem Ein
tritt in die väterlichen Betriebe stand nun nichts mehr 
im Wege. 

Ich war damals auch begeisterter Motorradfahrer; 
eine herrliche englische Maschine, eine 350 ccm-Co

ventry-Eagle, der Neid aller Kenner, war mein Eigen. 

In unserer Verlobungszeit machten wir wunderbare 
Ausflüge zum Entzücken meiner Braut. Nach der 
Hochzeitsreise, die sich über vier Wochen erstreckte 
(Venedig-'-:Riviera-Paris), bestiegen wir gleich wieder 
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17. April 1926 - Abflug zur Hochzeitsreise 

das Motorrad, aber, oh weh, memer jungen Frau 
wurde sofort übel, was uns so beunruhigte, daß ich 

unseren alten Hausarzt zu Rate zog. Nach kurzer 

Untersuchung konstatierte dieser mit einem Lächeln, 
daß das die natürlichste Sache der Welt sei. Das war 

zunächst ein Bub, dann folgte sehr bald eine Tochter, 

'iO daß mich meine Frau bereits mit zwei Kindern 

nach den Prüfungen von der Hochschule abzuholen 

p!legte. Nach den schlechten Erfahrungen, die wir mit 
dem Motorrad gemacht hatten, schenkte uns mein gü
tiger Vater das erste Auto. Es war dies das berühmte 

Modell T von Ford mit Handgas ohne Schaltung, zwei 
I{adbremsen, zweisitzig, offen. Harold Lloyd drehte 

mit diesem Modell seine berühmten Komikerfilme. 

Nie mehr hatten wir mit einem der vielen Wagen, die 
diesem folgten, so viel Freude und Spaß wie mit die

~c-m noch wahrhaft sehr primitiven Fahrzeug. 

Das Leben in der Kleinstadt Freising, weitab von 

Familie und Verwandten, mit den Babies und dem 
1I nvcrgeßlichen Scotchterrier J ohnny, den meine 

Frau in die Ehe mitbrachte, war für uns als Jungver

heiratete herrlich. Ereignisse gab es damals kaum, wir 

waren zu sehr mit uns selbst ßeschäftigt. Eines ist mir 

aber doch in Erinnerung; Ich lag einst, lang ausge

~lreckt, auf einem Sofa, während meine junge Frau 

vor einer Staffelei mit einem riesigen Reißbrett saß 

und brav die vorgeschriebenen Zeichnungen von Ma

~t'hinen machte. Meinem gelassenen "Herein" auf das 

Klopfen an der Tür folgte eine Erscheinung, die mich 
erstarren ließ ; Es war Rittmeister Dworatschek, em 
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alter guter Freund und Regimentskamerad meines Va
ters, der zufällig auf der Durchreise war und uns, 

zwecks Berichtes in Wien, aufsuchte . Die Situation 

war so eindeutig, daß eine Erklärung oder sonst etwas 

nicht möglich war. 
Bei Eintritt in die väterlichen Betriebe war mein 

kaufmännischer Lehrmeister ein entfernter Onkel, 

Oberst im Generalstab Ferdinand Klinger. Dieser, 

einer Reichenberger Kaufmannsfamilie entstammend , 

kam gleich nach dem Zusammenbruch der Monarchie 

1918 zu uns, wo er den Posten eines Direktors in aus

gezeichneter Weise ausfüllte. Ein Leben lang Soldat, 

waren ihm die Klassiker dieses Milieus, Moltke und 

Clausewitz, natürlich die Bibel. Es zeigte sich, daß 

sich die Maximen dieser großen Männer auch hervor

ragend auf das Kaufmännische übertragen lassen. Leit

sätze wie: "Ein guter General soll nur das befehlen, 

was nur er allein befehlen kann" oder "Ein guter Ge
neral muß den Mut haben, Verantwortung zu delegie

ren", habe ich zu meinen Grundsätzen gemacht. 
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BRIONI - PARADIES AUF ERDEN 

I n den ersten sechs Jahren meines Berufslebens 
spielte Brioni eine große Rolle. Diese märchenhafte 

I nsel war im Besitz der Familie meiner Frau und eine 

Gründung des Großvaters, Paul Kupelwieser. Dieser 

war ein ganz hervorragender Mann. Relativ früh, mit 

circa 50 Jahren, zog er sich als Industrieller - er hatte 

als Generaldirektor von Wittkovitz dieses Stahlwerk 

zur Blüte gebracht - zurück und kaufte die malaria

verseu chte, etwa 750 ha große Insel Brioni in der 

J\dria. Mit Hilfe seines Freundes Robert Koch, dem 
berühmten Malariaforscher, war die Insel in kürzester 

Zeit fieberfrei, und nichts stand mehr im Wege, dieses 

Kleinod aufzuschliessen. Es entstanden um den klei

nen Hafen entsprechende Hotels mit einem großen, 

gedeckten Schwimmbad mit warmem Meerwasser, da

mals etwas ganz Außergewöhnliches, über hundert Ki

lometer chaussierter Straßen, ein 18-Loch-Golfplatz, 

zwei Poloplätze, Tennisplätze etc. Auf Anregung von 

earl Hagenbeck wurde ein großer Tierpark angelegt, 

der auch zur Akklimatisierung von frisch gefangenen 

Tieren Afrikas zur Verfügung stand. Später wurden 

dann auf der Insel in freier Wildbahn Hasen, Fasane, 

Rehe, Damwild, Mufflons und Axishirsche ausgesetzt, 

d ie sich glänzend vermehrten, allerdings nicht gerade 
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zum Vorteil der herrlichen Flora. Ein dritter Freund 
Pau! Kupelwiesers war Rudolf Diesel, der Erfinder der 
nach ihm benannten Motoren; dem erlaubte er, in das 

Schiff, das dem Verkehr mit dem Festland - also mit 
dem Kriegshafen Pola - dienen sollte, den ersten Die

selmotor, der je in ein Schiff kam, einzubauen. Dieses 
Fahrzeug, das circa 100 Personen tragen konnte, 
machte seinen Dienst in unglaublich verläßlicher Art 

bis zum Beginn des Zweiten Weltkrieges. Nach dem 
Tode Onkel Carl Kupelwiesers - Großvater Paul 
Kupelwieser war bereits 1919 verstorben - ging der 

Besitz in die Hände meiner Frau und ihrer beiden jün

geren Schwestern über. Die Verwaltung übernahm ein 
Freund der Familie, ein früherer K. u . K. Marineoffi

zier, Dipl.-Ing. Pietro Cunoldi. Von diesem ausge
zeichneten Mann habe ich für mein späteres kaufmän
nisches Leben enorm viel gelernt. Sehr zu Dank ver

pflichtet bin ich auch Onkel Georg Mautner Markhof, 
einem jüngeren Bruder meines Vaters, der sich freund
licherweise für die Dinge Brionis sehr interessierte und 

sich oft stundenlang Zeit nahm, um mit mir über die 
manchmal sehr schwierigen Probleme zu diskutieren. 
Dabei erhielt ich wertvolle und lehrreiche Ratschläge . 

Die Zeiten wurden immer schwieriger. Der ameri
kanische Börsenkrach 1929 brachte katastrophale 

Ausfälle im Besuch der Hotels. Aber nicht nur das 
war Grund zu großer Sorge, auch ein seit dem Jahre 
1919 laufender Prozeß wegen der Rückzahlung eines 

großen Dar:lehens, das noch während des Ersten Welt
krieges aufgenommen worden war, nahm einen wech-
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selvollen Verlauf. Nachdem unsere Prozeßgegner vier
mal gewechselt hatten , stand uns letzten Endes der 
italienische Staat gegenüber. Nach sehr schwierigen 
und von Dipl.-Ing. Cunoldi glänzend geführten Ver
handlungen war es dann so weit, daß in einem fast 

t-weistündigen Gespräch, das Cunoldi und ich in Rom 
mit dem damals zuständigen Minister Suvich führten, 

die zeitgerechte Rückzahlung des umstrittenen Dar

lehens anerkannt wurde und damit alles bestens er

ledigt erschien. Um ganz sicher zu gehen, fertigten wir 
gle ich nach der Unterredung ein italienisch geschrie

benes Protokoll an, ließen es vom Sekretär des Mini

sters Suvich, Marcellino Principe deI Drago, mit Stem
pel versehen und die Richtigkeit bestätigen. Mit die
sem Dokument fuhr ich mit Triumphgefühlen nach 

Wien zurück, wo wir voll Freude ein Champagner

Souper gaben. 
Genau zehn Tage nachher kam die Hiobsbotschaft, 

daß alles verloren sei. Ich fuhr sofort wieder nach 
Rom, wo mir der damalige Minister Buffarini den 

halbmeterdicken Akt zeigte, der Mussolini vorgelegt 
werden mußte, welcher mit Blaustift, wie ich mit 

eigenen Augen las, quer über den Akt "un brutto 
scherzo" geschrieben hatte. Nach der herrschenden 
faschistischen Rechtsauffassung war damit endgültig 
und inappellabel der übergang Brionis in italienische 

Staatshände entschieden. Nach Kriegsende ging ganz 
Istrien, und damit auch Brioni, an den jugoslawischen 

Staat. Damit fiel auch jede Regreßmöglichkeit an 
I talien wegen erlittener faschistischer Unbill InS 
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Wasser. Auch gegen Jugoslawien ist dadurch natürlich 
kein begründeter Anspruch vorhanden. 

Auf Brioni, das bekanntlich die Lieblingsresidenz 

Marschall Titos wurde, komme ich auch noch in an

derem Zusammenhang zu sprechen. 

In diesem "Paradies auf Erden" habe ich neben 
dem geschilderten Ernsten auch unendlich viel Freude 

und Schönes erlebt. Die Schönheit der Insel zu allen 

Jahreszeiten, das einsame Baden auf den Klippen, das 
Meer mit seiner herrlichen Ruhe, die dann auch wieder 

sehr rasch in wilde Brandung übergehen konnte, die 
unbeschreiblichen Düfte, die von besonderen Kräu

tern herrührten, waren wohl die wunderbarste Um
rahmung unserer jungen Ehe. Hier machte ich auch 

Bekanntschaft mit dem schönen Golfspiel, das mich 

durch viele Jahre fest in seinen Banden halten sollte. 

Meine Frau, die eine ausgezeichnete TennisspieJerin 

war, war bereits vom Golf fasziniert. Sie brachte mich 

endlich dazu, auch einmal einen Schlag zu versuchen, 

nachdem ich bis dahin immer behauptet hatte, daß 

Golf höchstens etwas für ganz alte Semester wäre. 

Dieser erste Schlag war vielleicht einer der längsten, 

die ich je im Leben gemacht habe. Meine geringe Ein

schätzung dieses Sports gab ich natürlich lautstark 

von mir. Nachdem mein zweiter und dritter und viele 

folgende Schläge nach rechts und links wegzischten 
und es mir absolut nicht möglich war, den verhext 

scheinenden, so appetitlich kleinen, weißen Ball ge

rade oder .gar weit vor mir wegfliegen zu lassen, war 
ich nicht nur sehr beschämt, sondern begann er-
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11 i t lc rt zu trainieren. Bald stellten sich die ersten 

Pokale ein, die ich immer so wahnsinnig gerne gewann, 
lind ich brachte es immerhin auf internationales 

I Llndicap 8. 
Aber Brioni brachte mir noch eine Gelegenheit in 

I cicbster Form, nämlich den Umgang mit Pferden. In 

dC'r üppigsten Zeit hatte Brioni bis zu 80 eigene Polo

ponies, von denen mehr als dreißig mein nie sehr ge

l mges Gewicht tragen konnten. Hier konnte ich mich 

Im wahrsten Sinn des Wortes austoben. Zu Zeiten, in 

dC'oen wegen nicht vorhandener Spieler oder schlech-

1(' 11 Wetters nicht Polo gespielt werden konnte, habe 

11 h his zu acht Pferde im Tag geritten. Hier hatte ich 

,li , Chance, zwei Jahre hindurch mit dem damals in 

I ) .. .'osten Brionis stehenden Goldmedaillengewinner 

101 Deutschland der Olympiade 1928, Graf Will i 

I «,henau, zu reiten; ich bat ihn immer wieder, doch 

111 sagen, was ich beim Reiten falsch mache. ]n
INcss:mterweise war dieser große Reiter absolut nicht 

1l11slande, einen Tadel auszusprechen oder auch nur 

~ in c n Ratschlag zu geben, was aber keineswegs zu 
dt' r Annahme berechtigt, daß etwa meine Reitkunst 

ullcr jede Kritik erhaben gewesen wäre. 
Zu den schlimmsten Minuten, die ich auf dem 

I~ lkkcn eines Pferdes verbracht habe, zählen die, die 

H'II bei einem Wechsel der Ponies (bei einem größeren 

Pn!HlIspiel benötigt man normalerweise vier Pferde) 

nldH habe: Dieses Pferd - ich werde den Namen nie 

vny,essen : Don Pedro - kam frisch aus Argentinien, 

VOll wo neben den englischen die besten Poloponies 
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der Welt stammen . Dort ist es üblich, die Pferde sozu
sagen verkehrt zuzureiten. Wenn man die Zügel an

zieht, beginnen sie zu Laufen, und zwar je fester man 
zieht, desto schneller. Zum Stehenbleiben braucht 
man nur die Zügel zu lockern beziehungsweise freizu

geben. Das hat seinen Sinn in der Cowboy-Reiterei: 
Der Mann sitzt ruhig auf seinem Pferd und beobachtet 

die Herde. Wenn sich ein Tier entfernt, ergreift er die 
Zügel, das Pferd beginnt zu laufen, das Tier wird zu
rückgetrieben. Ist das erledigt, wirft der Cowboy die 
Zügel auf den Hals des Pferdes, das wieder Ruhestel

lung einnimmt. Leider wußte ich das damals nicht und 
raste voll Verzweiflung und zum größten Gaudium 
des Publikums den Poloplatz auf und ab, bis mir der 

die Situation erkennende Schiedsrichter zubrüLLte, ich 
solle doch die Zügel hinschmeißen. Dann war ich er

löst. Später habe ich auf dem guten Don Pedro, seine 
Eigenart nunmehr kennend, noch viel und gerne ge

spielt. 
Eine andere Begebenheit hat mich vielleicht noch 

durch zwanzig Jahre gelegentlich im Traum verfolgt. 

Es war ein Pokalspiel, und ich gewann, wie schon er

wähnt, so gerne Pokale; da ergab es die Spielsituation, 
daß der Ball ganz ruhig und so schön weiß circa 15 
Meter vor dem gegnerischen Tor zu liegen kam und 

ich der nächste zum todsicheren Verwandeln war. 
Also ventre a terre auf den Ball zugesaust, mir dau
ernd vorsagend, nur um Himmels Willen jetzt nicht 
danebenschlagen - schon war es geschehen! Der Ball 
blieb so ruhig liegen, als ob nie ein halb wahnsinnig 
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MMM mit Frau und Polo-Pokal 

MMM auf Polo-Pony "Greyling", 1933 



Golf auf Brioni 

MMM auf " Coventry Eagle" 350 ccm, 1925 

Gewordener über ihn hinweggerast wäre. Mein Auf
heulen, das aber leider nichts mehr retten konnte, 
muß man auf der ganzen Insel gehört haben ... 

Die zunehmende Mondänität und das langsame 
Bekanntwerden der Insel auf der ganzen Welt zwi

schen den beiden Kriegen brachte es mit sich, daß 
man dort immer wieder bedeutende und äußerst be

kannte Menschen antreffen konnte: Beim Polo waren 
es neben vielen anderen zum Beispiel Lord Mount

batten, der Duca di Spoleto oder Fürst Ulrich Kinsky, 
der nie einen Helm aufsetzte, sondern immer nur eine 

rote Seidenkappe, Baron Louis Rothschild und Fürst 
Otto Windisch-Graetz (Schwiegerenkel des alten 
Kaisers). Meine interessantesten Tennispartner waren 

wahrscheinlich Graf Toni Arco, der den bayrischen 
Ministerpräsidenten Eisner auf offener Straße in Mün
chen erschossen hatte und trotzdem mit dem Leben 

davonkam, und Comte Sibour, einer der erfolgreich
~lcn französischen Jagdflieger aus dem Ersten Welt
krieg. Unglaublich interessant ist es, das Gästebuch 
meiner Schwiegermutter durchzublättern, die eine 

außergewöhnlich gescheite und sehr anregende Frau 
war. So ergab es sich einmal, daß sich zum Tee im al
Icn CasteIl bei meiner Schwiegermutter die damals 
größten lebenden Geister des geschriebenen Wortes 
und der Musik einerseits und der gewaltigste Mann 
der Faust andererseits trafen: George Bernard Shaw 

Richard Strauss - Boxweltmeister Gene Tunney. 
I n besonderen Aufruhr gerieten die Insel und ins

besondere ihre weiblichen Bewohner immer dann, 
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wenn die englische Mittelmeerflotte Brioni einen Be
such abstattete . Der Anblick von manchmal mehr als 

zwanzig Einheiten der englischen Kriegsmarine, die 

im Kanal von Fasana vor der Insel ankerten, war 

schon sehr eindrucksvoll. Männer, die zu dieser Zeit 

auf der Insel keine Uniform besaßen, waren deutlich 

eine Spezies zweiter Klasse. Cocktails, Soupers und 

Bälle lösten einander ab. 

Besonders erinnere ich mich an ein kleines Souper 

an Bord eines Zerstörers, das zwar an sich sehr hübsch 

war, bei dem aber eine absolut nicht zu definierende 

Speise serviert wurde, die auch ziemlich fragwürdig 
schmeckte. Da ich nun einmal neugierig bin, forschte 

ich nach Tisch diskret nach, was das eigentlich wirk

lich gewesen sei, und bekam die überraschende Ant

wort: Ein Huhn! 
Höhepunkt war ein Ball auf dem Flaggschiff 

"Queen Elizabeth", zu dem der damalige Sealord, Ad
miral-in-Chief Fisher, alle Hotelgäste einlud. Auf dem 

ganzen herrlichen Schiff war auf das beste für die Gä

ste vorgesorgt, nur ein großer, ovaler Tisch stand völ

lig unbenützt und sozusagen ernst abseits. Ich inter

essierte mich natürlich für diesen und war sehr beein

druckt, als ich auf diesem kleine eingelassene Silber

platten mit den Namen hoher deutscher und engli

scher Marineoffiziere fand und feststellte, daß das der 

Tisch mit der Sitzordnung war, an dem die deutsche 

Flotte in Scapa Flow 1918 den Engländern übergeben 

worden war. 
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DER WEG ZUR KUNST 

Die Tatsache, daß meine Mutter jeden Dienstag 

und Freitag eine Loge in der Oper hatte, gab beson

dere Gelegenheit meiner immer schon vorhandenen 

Liebe zur Musik zu frönen, das genügte mir aber nicht. 

Daneben war ich noch ein fleißiger Besucher der 

4. Galerie und des Stehparterres der Oper sowie auch 

der Konzertsäle. 
Trotzdem war ich auf dem Gebiet der Musik so

zusagen völlig unzivilisiert. Das aufgezwungene Stu

dium von Klavier und Violine hat daran auch nicht 

viel geändert. Erst meine musikalisch ungemein be

gabte Frau - sie ist nicht nur eine ausgebildete Sän

gerin, sondern auch eine äußerst kultivierte Piani

stin - brachte hier eine Wendung. Ich konnte es 

so einrichten, daß der Komponist Alfred von Arbter, 

einer der feingeistigsten Menschen, die mir je be

gegnet sind, einmal die Woche bei uns zu Mittag 

war und danach mit meiner Frau vierhändig oder 

auf zwei Klavieren Musik machte. Solchermaßen 

und durch einschlägige Gespräche wurde ich, fast 
möchte ich sagen unbemerkt, auf die schönste Art 

in die Feinheiten der Musik eingeführt. 

Schallplatten waren und sind mir nie eine wirk

liche Freude gewesen. Ich ziehe das unmittelbare 
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Erleben und den Kontakt, der sich dabei mit dem 
Musizierenden ergeben kann - auch wenn es ge

legentlich zu Kicksern oder Ausrutschern kommt - , 
der immer perfekten Schallplatte absolut vor. 

Das gemeinsame Interesse und die gemeinsame 
große Liebe im Bewundern der Musik aber auch alle 

anderen Sparten der Kunst mußten zwangsläufig dazu 
führen, daß meine Frau und ich bald Kontakt wenn , 
ich mich so ausdrücken darf, zu den Professionals 
dieses Faches fanden. Hier muß ich zu allererst die 
wirklich echte Freundschaft mit Richard Strauß er
wähnen, dem ich auf zahlreichen Gebieten, sei es dem 
kulturellen oder dem rein menschlichen, so viel zu 
verdanken habe. 

Ungezählt und unvergessen sind die Stunden, die 
wir zusammen mit diesem wahrhaft Großen in Gar

misch-Partenkirchen, in Wien, in Dresden in Genua , , 
in Monte Carlo und in Mailand verbringen durften. 

Aber auch das Zusammensein mit einer ganzen 
Anzahl wirklich bedeutender Vertreter des kultu

rellen Lebens brachte uns nicht nur J nteressantes, 
sondern im wahrsten Sinn des Wortes wirklich Le

benswertes und ganz große Eindrücke. 

Umgang und Freundschaft mit Leuten wie 

Boris Blacher, 

Pierre Boulez, 

Werner Egk, 

Gottfried v~n Einern, 
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Paul Hindemith, 
Wilhelm Kienzl, 

Carl Orff, 

[gor Strawinsky; 

* 

11. C. Artmann, 
Elias Canetti, 
J ean Cocteau, 
Heimito von Doderer, 
Friedrich Dürrenmatt, 

Johannes Avramidis, 
Fritz Behn, 
Wand er Bertoni, 
llerbert Boeckl, 

J\ mold Clemencic, 
Ernst Fuchs, 
f{ udolf Hoflehner, 

Michel Engelhart, 

Joscf Hoffmann, 

Claudio J\bbado, 
I.conard Bernstein, 
Kar! Böhm, 
Fcrenc Fricsay, 
WilheIm Furtwängler, 
Carlo Maria Giulini, 
l!erbert von Karajan, 
Carlos Kleiber, 

Hans Heinz Ewers, 
Gerhart Hauptmann, 
Friedrich Heer, 
Fritz Hochwälder, 
Alexander Lernet-Holenia, 

Carl Zuckmayer; 

* 

Oskar Kokoschka, 
Anton von Lehmden, 
Marino Marini, 
Kurt Moldovan, 

Sergius Pauser, 
Andreas Urteil, 

Fritz Wotruba; 

* 

Clemens Holzmeister , 
Roland Rainer, 
Karl Schwanzer; 

* 

J osef Krips, 
Rafael Kubelik, 
Erich Leinsdorf, 
Lorin Maazel, 
Zubin M~hta, 
Dimitrios Mitropoulos, 

Eugene Ormandy, 
Paul Sacher, 
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Erich Kleiber, 

Otto Klemperer, 

Hans Knappertsbusch, 

Clemens Krauss, 

Rudolf Hartmann, 

Günther Rennert, 

Otto Schenk, 

Otto Fritz Schuh, 

Isolde Ahlgrimm, 

Herbert Alsen, 
Amad eus-Qu artett, 

Geza Anda, 

Rosette Anday, 

Raoul Aslan, 

Wilhelm Backhaus, 

Alban-Berg-Quartett, 

Walter Berry, 

Rudolf Buchbinder, 

Hugo Burghauser, 
Anton Dermota, 

Richard Eybner, 

Friedr. Fischer-Dieskau, 

Zino Francescati, 

Ignaz Frie~mann, 
Paul Grümer, 
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Carl Schuricht, 

Leopold Stokovski, 

George Szell, 

Felix von Weingartner, 

Carlo Zecchij 

* 

Wieland Wagner, 

Lothar Wallerstein, 

Margarete Wallmann, 

Herbert Wochinz; 

* 

Alexander Kipnis, 

Richard Krotschak, 
Erich Kunz, 

Lotte Lehmann, 

Christa Ludwig, 

Nikita Magaloff, 

Enrico Mainardi, 

Nathan Milstein, 

Erica Morini, 

Caspar Neher, 

David Oistrach, 

Julius von Patzak, 

Maurizio Pollini, 
Mstislav Rostropowitsch, 

Wolfgang Schneiderhan, 
Paul Schöffler, 

Elisabeth Schwarzkopf, 

I Iilde Güden, 
Friedrich Gulda, 

Paul Haffmann, 

ßronislaw Hubermann, 

Aman Kamper, 

Irmgard Seefried, 

Rudolf Serkin, 

Isaac Stern, 

Otta S trasser; 

sowIe 

Alexander von Auer, Otto Mauer, Egon Seefehlner, 

I,eopold Ungar und viele andere 

bestimmten Weg und Wert unseres Lebens. 

Alles Nähere über das Zusammensein mit Richard 

Strauß und über die im Laufe der Jahre immer größer 

werdende Anzahl bedeutender Künstler habe ich ver

~lIcht in meinem Büchl "Mit euch, ihr Großen, zu 
spazieren" (Amalthea Verlag, 1974) festzuhalten, so 

daß ich mich hier nicht wiederholen will. 
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.1 

WEIDWERK 

Ein paar Sätze muß ich nun meinem Verhältnis 

zur "Jagerei" widmen, da dies weitgehend bestimmend 

für den Ablauf meines Lebens war und ist. Diese Hin

gezogenheit zur Natur und zur heimischen Tierwelt 

mit der dabei so naheliegenden Lust am Weidwerk ist 

ein ganz seltsamer, angeborener Trieb, der nicht er

lernt werden kann, einfach da ist und ganz sicher 

nicht das geringste mit Schießwut zu tun hat. Ich 

kann mir dieses Phänomen nur so erklären, daß es ein 

Relikt aus der Urzeit darstellt, in der es Lebensinhalt, 

erste und wichtigste Aufgabe des Mannes war, Beute 

zu machen, um sich und seine Familie erhalten zu 
können. Wie ist es SOllst zu erklären, daß ein wirklich 

echter Jäger, der hoffnungslos von der Jagdleiden

schaft als einem . angeborenen Zustand befallen ist, 
von dem unbegreiflichen und nur schwer erklärbaren 

Verlangen erfaßt wird, ein von ihm erlegtes größeres 
Stück Wild unbedingt mit der Hand zu berühren und, 

wenn irgend möglich, ein Stück davon zu essen? 

Die ungezählten Stunden, die ich in Gottes freier 

Natur auf der Jagd - oft in Begleitung meiner Frau, 

die als echte Frau und Mutter selbst absolut nicht 

schießt - verbringen durfte, gehören sicher zu den 

schönsten meines Lebens. 
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Auf der Basis der Jagd ergeben sich naturgemäß 
unter Gleichgesinnten bestimmte Freundschaften. 

Ilier muß ich speziell dreier Freunde gedenken, die 

heterogener zusammengestellt kaum denkbar sind 

und sich doch alle so gut miteinander verstanden ha

ben. Leider sind alle drei bereits in die ewigen J agd

gründe abberufen. Der eine war ein Schulkollege aus 

Floridsdorf, der Sohn des Apothekers und später 

selbst Apotheker, Walter Handl. Der zweite war der 

s('br begüterte ungarische Großgrundbesitzer Viktor 

B:lTCm Schoßberger und der Dritte im Bunde war 

Franz Josef Graf Seefried, ein Urenkel des alten 
Kaisers. Als meine Frau das dritte Kind erwartete, 
wollten alle drei Taufpaten sein, denn man war sich 

einig, daß es ein Bub werden würde. Der Stärkste war 
Walter, er sollte den Buben über das Taufbecken hal-

1 ' 11 , Viktor, der Reichste, sollte das Taufgeschenk 

gd>n, während Franzl, der Redegewandteste, die 

I aufrede halten sollte. Also, alles war bestens einge

teilt, nur wurde es eine Tochter! 

Daß ich nie ein Schießwütiger war, muß ich an 

Iinnd von zwei Beispielen, eingebildet, wie ich nun 

schon einmal bin, erläutern. Unsere besonders guten 

Freunde aus dem Internationalen Olympischen Komi

lee, Vertreter der Vereinigten Staaten, J ack und He

Icn Garland: luden uns ein, eine afrikanische Safari, 

verbunden mit dem Abschuß der "Big Five" (das 

sind Elefant, Büffel, Nashorn, Löwe und Leopard) 

und täglichem Bad im Zelt etc., etc. mitzumachen. 

Obwohl es mich sehr verlockt hätte, das ganze Drum 
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und Dran mitzuerleben und die sicher hochinteressan

ten Eindrücke zu empfangen, war mir die Idee, Rie

sentiere, zu denen und zu deren Umgebung ich kei

nerlei Beziehung habe, abzuknallen, schrecklich. Ich 

lehnte daher sehr herzlich dankend ab. 
Die zweite Begebenheit diesbezüglich war schon 

weit heikler: Mein ungarischer Kollege als Präsident 

des Automobilklubs war einmal sehr interessiert 

daran, daß ich zu einem Motorbewerb nach Budapest 

komme. Ich fuhr also mit meiner Frau nach langen 

Jahren wieder einmal nach Budapest, einer Stadt, mit 

der uns so viele nette Erinnerungen aus Vorkriegszei

ten verbanden. Wir wurden ganz besonders freund

lich aufgenommen und gigantisch bewirtet. Als unser 

Gastgeber erfuhr, daß ich Jäger sei, lud er mich ein, 

wo immer es mir passen würde in Ungarn einen großen 

Hirsch zu schießen - er war nämlich zufällig auch für 

das Jagdwesen in seinem Lande zuständig. Das setzte 

mich nun in arge Verlegenheit. Natürlich ist es das 

Traumziel eines Jägers, in Ungarn einen Kapital
hirschen zu erlegen; dafür werden ja auch, besonders 

von den deutschen Wirtschaftswunderern, unwahr

scheinlich hohe Summen in harter Währung ausgege
ben. Mir war nun die Idee, eventuell dafür danke

schön sagen zu müssen, daß ich vielleicht auf dem 

ehemaligen Besitz eines Bekannten, den dieser ja 

sicher nicht freiwillig aufgegeben hat, jagen durfte, 

so arg, daß ich - schon ein wenig blutenden Her

zens - eine Notlüge erfand und sagte, daß ich das 
Jagen leider ganz aufgegeben hätte. Ich würde aber 
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gerne eine Pirschfahrt in einem dieser herrlichen unga
rischen Reviere machen, um eventuell Wild zu sehen. 

Man war sehr liebenswürdig und führte uns andern

tags nach Sümeg in den Bakonyer Wald, ich glaube 

ehemals. fürstlich Festetics'scher Besitz. Nach ausge

dehnter Fahrt, natürlich im stilgerechten Pferdewagen, 

wurden meine Frau und ich auf verschiedene Hoch

stände gesetzt, um Hochwild beobachten zu können. 

Natürlich bekam meine Frau gleich zwei kapitale Hir

sche "in Anblick", während ich nicht einmal einen 

Schweif zu Gesicht bekam. 

Wenn ich von der Jagd zu reden beginne, fallen 

mir so viele Dinge und Begebenheiten ein, daß ich 

gleich wieder aufhören muß, sonst komme ich vom 

Ilundertsten ins Tausendste ... 
Ein besonderes Verhältnis hatte ich immer zu 

lIunden. Ein Leben ohne Hund könnte ich mir über

haupt nicht vorstellen. Als Jäger habe ich natürlich 
immer ] agdh unde der verschiedensten Rassen be

sessen, die teilweise großartig gearbeitet haben. Es 

warcn aber auch welche darunter, die die Jagd auf 
eigene Faust betrieben haben. Deswegen wurden sie 

aher nicht minder geliebt. Ein Erlebnis besonderer 
Art hatte ich mit einem meiner ersten Hunde, einem 

(iordon-Setter namens Raoul. Uns beide verband 

wirklich tiefe Zuneigung. Eines Tages - ich war in der 

7. Klasse Gymnasium - nahm mein Vater diesen 

RaouJ auf die Jagd mit, auf der dieser infolge sträf

licher Unvorsicht von einem anderen Jäger erschossen 

wurde. Als ich um 1 Uhr 15 mit meinem Bruder, aus 
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der Schule kommend, zu Hause eintraf, verspürte ich 
einen deutlichen Stich im Herzen und äußerte sofort 
zu meinem Bruder, daß ich das Gefühl hätte, daß 

heute mit meinem Hund etwas passiert sei. Wie sich 
später herausstellte, wurde er genau zu dieser Stunde 
erschossen. Ein Beweis für mich, daß es zweifellos 

" noch geheimnisvolle und unerforschte Gedankenüber
tragungen auch zwischen Tier und Mensch gibt. 

44 

GRIMMING 

Eine besondere Rolle spielte der Grimming in 
meinem Leben. Diese großartige Landschaft, diese 

wunderbare Bevölkerung, diese herrlichen jagdlichen 

Erlebnisse auf Hirsch, Auerhahn, Gams, Mufflon und 
Rehbock haben mir in den letzten vierzig Jahren un

endlich viel gegeben. 
Als meine Frau und ich im Jahre 1937 aufgrund 

einer Zeitungsanzeige, daß da ein Revier zu verpach
ten wäre, das erste Mal ins Ennstal kamen und den 
wunderbaren Grimming so prach~oll vor uns stehen 
sahen, der dabei das Tal keineswegs einengt, waren 
wir sofort fasziniert. Schon das". kurze Kennenlernen 
der Leute, die dort so prächtig in die Landschaft paß
ten, bekräftigte gleich unseren Entschluß, uns dort 
niederzulassen, was wir wohl nie bereut haben. Zu
nächst hausten wir dort in einer zwar riesig gemütli
chen, aber doch ziemlich primitiveri Hütte, zu der das 
Wasser zirka 800 Meter weit herangetragen werden 
mußte. Später begann mein Jäger Peter Mayer sich am 
Fuß des Grimmings ein Haus zu bauen, sehr schön 
und etwas abseits vom Dörfl gelegen. Zur Fertigstel
lung trug ich dann etwas bei, wobei wir uns dann 

gleich den 1. Stock entsprechend, wenn auch sehr ein
fach einrichteten. Das war sehr wichtig und ange-
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nehm, denn bald brach der Krieg mit all den schreck

lichen Bombenangriffen etc . aus, wobei es natürlich 

sehr beruhigend war, ein gutes Refugium zu haben. 

Dort fanden unsere Töchter und zum Schluß auch 

meine Frau relative Sicherheit. 

Dieser Peter Mayer war der Prototyp des echten 

Jägers, dem die Sorge um sein Wild über alles ging. Als 
er einmal im Winter schwer erkrankte und im Fieber

delirium lag, phantasierte er ausschließlich davon, daß 

jetzt niemand die Fütterungen betreuen werde und 

sein armes Wild Not leiden müsse. Die dauernde Versi

cherung, daß alles in bester Ordnung sei und seine 
sehr kräftige Frau, die einmalige Rosina, an seiner 
Stelle nunmehr das Wild betreue, konnte ihn einiger

maßen beruhigen. Sehr bezeichnend für ihn war auch, 

daß er, als die Gamsräude ausbrach und schreckliche 

Lücken in die Bestände riß, nicht vielleicht den de

zimierten Wildstand, sondern ausschließlich die arme 

Kreatur, die so viel Leiden erdulden mußte, beklagte. 

Ich erwähne dies mit besonderer Vorliebe, denn es ist 

dies ein eklatanter Beweis dafür, daß die leider doch 

vielfach verbreitete Ansicht, der Jäger sei in erster 

Linie Töter, falsch ist. Dabei liegt es mir fern, alle 

Jäger als "Engerln" hinstellen zu wollen. 
Der Kontakt zur Bevölkerung gestaltete sich bald 

als sehr innig. ]n den dortigen Bauern habe ich präch
tige, aufrechte und grade, selbstbewußte Menschen 

kennengelernt. Besonders trifft dies sozusagen auf 

unsere Nachbarn, die Wolfen in Oberstuttern , zu. Hier 
sehen wir bereits die vierte Generation heranwachsen. 
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Von Sylvester HaberI, dessen Witwe als Wolfenmutter 

erfreulicherweise noch am Leben ist, über Lais Giesel

brecht und seine Linda, die sicher zu den hübschesten 

Mädchen des gesamten Ennstales gehört hat, zum 

Sohn Erich ist einer tüchtiger als der andere . Erichs 

wunderbare Frau Christa hat ihm nicht nur drei 

prächtige Söhne geschenkt, die alle schon fest mit an

packen, sondern sie ist ihm auch eine große Stütze 

und, nebenbei bemerkt, eine fabelhafte Köchin. 

Natürlich könnte ich jetzt noch seitenlang über 

diesen oder jenen Hof beziehungsweise seine Inhaber 

alles Mögliche sagen, das ginge aber zu weit. Fest

halten möchte ich aber doch einige Namen von Leu

ten , mit denen wir besonders verbunden waren oder 

noch sioO. Da ist vor allem der kürzlich in hohem 
Alter verstorbene Heinzel vulgo Schnabelecker. Die

ser war nicht nur ein besonderer Freund meines Jä

gers Peter, sondern er war auch der erste, der meiner 
Frau bei der Einrichtung der Hütte behilflich war. 

IJeinzel war einer der unbezahlbaren Männer, der 

einfach alles konnte und immer zur Hand war, wobei 
seine besonders freundliche Art etwas Erfrischendes 

hatte. Ein weiterer Freund Peters war Franz Schwaiger 

vulgo Christabauer, der nachmalige langjährige Bür
germeister mit außerordentlichen Verdiensten und 

heutige Ökonomierat. Besondere Verbundenheit be

steht unsererseits auch zur Familie Mayer in St. Mar

tin. Frau Mayer, eine spezielle Freundin meiner Frau, 

die Witwe des langjährigen Bürgermeisters, Gastwirtes, 

Kalkwerk- und Kaufhausbesitzers Viktor Mayer und 
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Mutter vieler Söhne, denen auch noch das Kalkwerk 

in Espang gehört, ist eine Persönlichkeit, die aus St. 

Martin am Grimming einfach nicht wegzudenken ist . 

Sohn Reinhold Mayer, der derzeitige Gastwirt und 
Kaufhausbesitzer, führt mit seiner äußerst tüchtigen 
Frau Hannerl, immer lebhaft von seiner Mutter un
terstützt, nicht nur eine ausgezeichnete Küche, son
dern auch ein Gästehaus, in dem sich zum Beispiel 

schon mehrmals der derzeitige königlich britische 
Botschafter Morgan mit Familie zu seiner größten 
Zufriedenheit aufgehalten hat. 

Dieses St. Martin mit seiner wunderbaren freund
lichen Atmosphäre hat es mit sich gebracht, daß wir 
dort schon zwei Hochzeiten in der Familie feiern 
konnten. Zunächst war es der Wunsch unserer jünge
ren Tochter Elli, in der schönen Bergkirche von St. 

Martin zu heiraten. Jahre später wurde auch von un
serer Enkelin IsabeUa, der Tochter unserer älteren 
Tochter, der Wunsch laut, am Grimming heiraten zu 
wollen. 

Beide Hochzeiten verliefen ganz besonders schön, 
wobei ich eines Brauches besonders gedenken möch

te, der, glaube ich, nur noch selten angewandt wird 

und doch nicht in Vergessenheit geraten sollte: Das 
ist das sogenannte "Vermachen". Wenn es richtig zu
geht, spielt sozusagen der ganze Ort mit. Es werden 
dabei markante Begebenheiten aus dem Leben der 

Brautleute dargestellt. Bei unserer Tochter Elli zum 
Beispiel, die ausgebildete Pflegerin ist, mußte natürlich 
ein Spital samt Operation vorkommen. Das war unge-
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Hochzeit der Tochter Elli mit Adi Weiss· Tessbacb in St. Mar
tin am Grimming, 10. Mai 1953 



Hochzeit der Enkelin Isabella mit Gyuri Prosoroff in 
St. Martin am Grimming, 11. August 1973 

Hubertuskapelle in St. Martin am Grimming, 1969 Grimming, 19. August 1971 



Letzte Trophäe vom Grimming, 1976, mit Urenkelin Katba
rina und den drei Walten-Buben 

heuerlich! Nebst selbstverständlich dauerndem 

Schüsse1wechsel wurde auch eine Kropfoperation dar
gestellt. Der Patient lag geduldig mit riesigem Kropf 

auf einem Operationstisch, während der Chirurg ge
waltig das Messer schliff. Endlich holte er weit aus 

und stach in den Kropf. Eine gelbliche, unbeschreib

lich grausliche, eiterähnliche Masse entquoll dem 

rasc h sich verkleinernden Kropf und besudelte alles. 

Nun kam aber erst das Schlimmste: Arzt, Kranken

.. dlwester und alle Helfer tauchten alsogleich ihre 
J,' inger in d ie herausquellende Flüssigkeit und steckten 

.. je: in den Mund. Ich habe geglaubt - und so ist es 

.lIkn Nichteingeweihten gegangeß - , man müsse vor 

"C t.IUS kaputtgehen", aber der "Eiter" war natürlich 

Hit herrliche Puddingmasse und sehr wohlschmek
J t'lHI. 

Hei lsabellas Hochzeit hat man sich unter anderem 

\'!)' Lachen gebogen, als man wirk-l~ch gut gespielt ei-
1I<.'Jl flaliener nachmachte, der Isabella verehrt hat, 

lllt'r von ihr abgewiesen worden war. All das spielt 

~kh natürlich unter freiem Himmel ab und gibt 
WIrklich Anl_aß zu viel Spaß. 

Die Leute im Ennstal lieben es ·sehr, Feste zu fei

t;rn. Dicsbezüglich haben wir im Laufe der Jahre 

sC'lwn einige mi terlebt, was aber immer sehr nett war 

lind meiner Frau und mir viel Freude gemacht hat. 

Zwci große Hubertusfeiern, wobei der gestreckte 

J lirsch mit sehr viel Musik vor den Altar getragen 

wird, die Weihe einer von uns gestifteten Hubertus

kapelle und ein Fest anläßlich meiner Ernennung 
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zum Ehrenbürger sind mir dabei in besonderer Er

mnerung. 

Dieses St. Martin mit all seinem Drum und Dran 

und dem herrlichen Grimming, dessen Spitze ich aus 

reiner Lust am Bergsteigen sechsmal erklommen habe, 

ist uns so ans Herz gewachsen, daß wir jedes Mal, 

wenn wir ins Ennstal kommen, die Empfindung ha

ben, ebenda zu Hause zu sein. 
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BRAUEREI IN ADDIS ABBEBA 

Die Idee, österreich zu verlassen und irgend wo 

anders unter welchen Verhältnissen immer mein Le

ben zu fristen, war mir immer ein Greuel und hat 

mich sicher auch davon abgehalten, diese oder jene 

kluge oder vorausblickende Handlung zu setzen. Das 

geht so weit, daß ich ruhigen Gewissens behaupten 

kann, außerhalb österreichs nicht einen einzigen 

Sl:hilling zu besitzen. Dieser Zustand war auf relativ 

kurle Zeit unterbrochen, als ich zusammen mit mei

nem Vetter Georg die Brauerei Saint Georges in Addis 

Abheba erwarb. Dies ging zunächst sehr schön, bis der 

Krieg der Angelegenheit natürlich ein Ende bereitete. 

Nach Schluß des Krieges kehrte Kaiser Haile 

Selassie wieder in sein Land, das ja bekanntlich von 

den Ital ienern besetzt worden war, zurück, erklärte 

auf der Stelle die Brauerei Saint Georges für beschlag

l1ahmt und ließ sie sofort auf seine Frau (!) über-

1 ragen. 

I n sehr geschickten Verhandlungen vor verschie

densten internationalen Gerichtshöfen, die alle mein 

Vetter Georg führte, gelang es nachzuweisen, daß 

diese Brauerei Saint Georges zwar in Rom als italieni

sche Aktiengesellschaft registriert war, die Aktien sich 

jedoch zu 100 Prozent im Besitze zweier österreicher, 
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also Angehöriger einer nicht kriegführenden Nation, 

befanden. Dies begründete eine Ablöseberechtigung, 
die letzten Endes nach einem vier Jahre dauernden 
Prozeß, in dessen Verlauf Vetter Georg zweimal mit 
dem Kaiser persönlich unterhandelte, dazu führte, 
daß dieser eine wenn auch nicht sehr hohe, aber doch 
auch nicht unbeachtliche Summe in amerikanischen 
Dollars als Ablöse auf den Tisch legte. 
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VON ST. GEORG NACH SCHWECHAT 

] 935 war ein Jahr von ganz großer Bedeu tung für 
unsere Familie: Die Zeiten wurden immer schwieriger, 

und die Frage der Zusammenschlüsse in der Industrie, 
die bekanntlich heute noch spruchreif ist, begann da
mals aktuell zu werden. 

Unsere "Brauerei zum St. Georg" begann eben
falls mit Schwierigkeiten zu kämpfen, und die Frage 
dc-r Anlehnung an irgendeinen "Großen" drängte sich 
1I111l1Cr stärker auf. Hier war es dem außerordentlich 
}Jlul'klichen Zusammentreffen eines kaufmännischen 
(:cnicblitzes meines Vetters Georg Mautner Markhof 

und der großartigen und einzig richtigen Einstellung 
dc~ damaligen Generaldirektors der Creditanstalt, van 
I kngc1 - der als echter Banker das Ziel seiner Arbeit 
nichl darin sah, Industrien zu besitzen, sondern In
c111stri n und ihren Besitzern helfend zur Seite zu ste

hen - , zu danken, daß für die "Brauerei zum St. 
Georg" eine in den kühnsten Träumen kaum zu er
wartende Wendung eintrat. Vetter Georg wollte sich 
mit dem Gedanken, in der großen Brauerei Schwechat 

sozusagen unter "ferner liefen" unterzugehen, nicht 
zufriedengeben und setzte mit Erfolg den Erwerb der 
Aktienrnajorität von Schwechat durch unsere Familie 
durch. 
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KATASTROPHEN UND BEWAHRUNGSPROBEN 

Das Jahr 1929 brachte den Krach in Amerika mit 
allen Folgeerscheinungen in der ganzen Welt . Wir in 

Österreich erhielten zwar eine fabelhafte Währung mit 

unglaublicher Golddeckung, aber gleichzeitig eine 
ständig steigende Arbeitslosigkeit, die sich langsam, 

aber sicher zu einer Katastrophe ausweiten mußte . 

Diese trat auch pünktlich für die Erste Republik 

Österreich im Jahre 1938 ein , als wir als "Ostmark" 
in das Deutsche Reich eingegliedert wurden. Nun kam 

der erste große Moment der Bewährung. Jetzt war es 

notwendig, alle körperlichen und geistigen Kräfte auf 
das äußerste anzuspannen, unsere Familien und un
sere Firmen vor fremden Einflüssen zu schützen und 

stark zu erhalten. Hier bewährte sich die Zusammen

arbeit mit dem alten Jugendfreund und Vetter Georg 
Mautner Markhof auf das treffli chste . Es gelang zu

nächst, aUe Anfangsschwierigkeiten zu überwinden , 

bis man damit begann , dem Vetter Georg, der in der 
ös~erreichischen Wirtschaft eine bedeutende Rolle ge

Spielt hatte, was seine Ernennung zum Staatsrat be
zeugte, Schwierigkeiten zu machen . 

Ich selbst wurde am 22. Dezember 1938 zum da

maligen Staatskommissär in der Privatwirtschaft 
Dipl.-Ing. Raffelsberger, berufen , der mir klipp und 
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klar folgendes mitteilte: "Es ist der Befehl des 

Führers, daß Sie heute noch den Sohn des Herrn 

Reichsschatzmeisters Schwarz als Direktor in Schwe

eh at einstellen I" Mir war natürlich sofort klar, welche 

Gefahr das für uns bedeutete, und so suchte ich ir

gendeine Verzögerung. Ich antwortete daher: "Herr 

Staatskommissar, es ist wohl selbstverständlich, daß 

ich einen Wunsch (ich wiederholte absichtlich nicht 

das Wort "Befehl") des Führers zu befolgen habe, 

aber ich muß die Bitte vorbringen, über die Ausfüh
rung d ieses Wunsches des Führers mit dem Gauleiter 

Bürckel zu sprechen, wobei ich ersuche, mir gleich 

eine Audienz beim Gauleiter zu verschaffen, damit 
kt"ine Verzögerung in der Erfüllung dieses Führer

WlI nsches eintrete." Raffelsberger war natürlich so
Ion gereizt, sagte, daß er Bürckel nicht anrufen wer

de, um mich zu avisieren, und wiederholte den Befehl 

dcs Führers, wobei er d~'s " "heute noch" besonders be-
1(>11 tc. Ich vollführte einen formvollendeten Deutschen 

Gruß und war draußen . Also, was tun? Ich eilte ins 

Pn rlament , dem Amtssitz des Gauleiters, obgleich ich 

l~a r nich t recht wußte, was zu sagen. Dort drang ich 

i:llsächlich bis zum Sekretär Dr. Dumm vor, den ich 

um ein e Unterredung mit dem Gauleiter bat, wobei 

ich natürlich den Grund nannte . Dr. Dumm ver

sc hw and im Zimmer des Gauleiters und kam nach ei

ner Weile wieder, um mitzuteilen, daß der Gauleiter 

mich leider nicht empfangen könne und mich bitte, 
mich an Minister Dr. Fischböck zu wenden. Als er mir 

dies mi tteilte , ging die Tür auf, Bürckel trat in das 
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Zimmer und blieb stehen. Ich grüßte, wartete einen 

Augenblick und sagte dann mit lautester Stimme: 

"Ich nehme zur Kenntnis, daß der Gauleiter heute 
nicht mit mir sprechen kann, ich lehne es aber ab, 

mich mit Minister Fischböck zu unterhalten und bin 

daher gezwungen, mich telefonisch direkt an Reichs

leiter Bormann zu wenden." Sprachs, riß einen ge

waltigen "Heil Hitler" und war draußen. Nun war ich 

schon einmal in Fahrt. Obwohl ich annahm, daß ich 

kaum mehr ungeschoren aus dem Parlament hinaus

kommen würde, erreichte ich mein Büro. Kurze Be

ratung - dann Blitzgespräch mit der Reichskanzlei 

in Berlin. Man bedauerte sehr, daß der Reichsleiter 
nicht anwesend sei, er befände sich am Hohensalz

berg. (Bekanntlich der Lieblingsaufenthalt Hitlers.) 

Ich war bestürzt, sagte, ich müßte ihn ganz dringend 

sprechen, hätte aber im Moment die Nummer nicht 
zur Hand, und bat, sie mir durchzugeben. Das Un

glaubliche geschah - ich konnte im nächsten Au

genblick die Nummer notieren. Also, was nun? In 

die kurze Beratung, die ich mit meinen vertrauten 
und hervorragend verläßlichen Beamten führte, 

klingelte das Telefon. Es war die Gauleitung, die 

mich sprechen wollte. Der Regierungspräsident, 
Dr. Dellbrügge, teilte mir mit, daß der Gauleiter mich 

bäte, am 4. Jänner zu ihm zu kommen. Ich sagte na

türlich zu, betonte aber, daß dies zu spät sei, da mir 

ja der Staatskommissär den Befehl des Führers mitge

teilt hatte, wonach ich noch heute Herrn Schwarz an

zustellen hätte. Im übrigen warte ich gerade auf ein 
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Gespräch mit dem Hohensalzberg, wo ich den Reichs

leiler Bormann sprechen wolle. Dellbrügge: "Ach, 

könnten Sie dieses Gespräch nicht wieder absagen?" 

Ich: "Ja, aber was machen wir mit dem Staats

kommissär Raffelsberger?" - Dellbrügge: "Eine dies
bezügliche Anweisung an den Herrn Staatskommisär 

ist bereits hinausgegangen!" Ich bedankte mich höf

lich, sagte zu, am 4. Jänner pünktlich zu erscheinen, 

wir wünschten einander ein frohes Weihnachtsfest, 

und das Telefonat war beendet. 
Wie sehr wir alle aufgeatmet haben, kann man 

.. ich vorstellen. So war das eben. Mit entsprechendem 

Auftreten und Sich-nicht-imponieren-Lassen konnte 

man manches, selbstverständlich nicht alles, errei-

11\('11. Ganz ähnliche Erfahrungen habe ich später mit 

dc:r russischen Besatzungsmacht gemacht. Um es 

gk:ich zu sagen: Aus dem 4. Jänner wurde nichts, und 

von Herrn Schwarz jun. hat man nie mehr etwas ge

hort. 
Die hektischen Zeiten gingen aber weiter, die Si

tuationen wechselten dauernd in absolut unvorherzu
<,ehender Art ab. So ergab es sich, daß ich eines Tages, 

wie gewöhnlich, nachdem ich in der Brauerei war, im 

Zentralbüro erschien, wo mir unser damals leitender 

Direktor voll größter Aufregung mitteilte, daß für 
mich ein Brief vom Führer persönlich da sei, was man 
daran erkennen könne, daß das Kuvert einen golde

nen Reichsvogel trug, was nur ihm zustehe. Natürlich 

machten wir voll Spannung das Kuvert auf und fan

den darin eine Einladung für meine Frau und mich 
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zum Abendessen nebst einem Konzert in die Reichs

kanzlei nach Berlin, zum Zweck der Förderung der 

Winterhilfe, für den 2. März 1939. Also tableau! Gro

ße Beratung im Familienkreis, was zu tun. Zu meiner 

Freude entschied man sich dafür, daß man unmöglich 

absagen könne, da dies als Affront aufgefaßt werden 

könnte. Mit großer Spannung fuhren wir also nach 

Berlin und erlebten einen bemerkenswerten Abend. 

Zunächst wurde man Hitler vorgestellt, der mei

ner Frau, so wie allen Damen, die Hand küßte! Der 

Eindruck war nicht allzu groß, da er aus der Nähe 

dem Chauffeur meiner Eltern Franz Mayer so frap

pant ähnlich sah, daß dies ganz desillusionierend wirk

te. Die Kleidung Hitlers war übrigens schlicht, bloß 

Frack mit E.K. I, das er bekanntlich im Ersten Welt
krieg erworben hatte. Das Händeschütteln mit Goeb

bels hat mich allerdings beeindruckt, da man sich da
bei wirklich nicht des Gefühls erwehren konnte, dem 
leibhaftigen Teufel die Hand gedrückt zu haben. Das 

Abendessen, zu dem ungefähr 300 Personen aus Indu

strie und Bankwelt - von der damaligen Ostmark wa
ren wir unser sieben - geladen waren, verlief ganz 

normal. Dann hielt Hitler eine kurze Ansprache, bei 

der er uns nicht mit "Volksgenossinnen und Volksge

nossen", sondern mit "Meine sehr geehrten Damen 

und Herren" ansprach und uns aufforderte, nach dem 

nun folgenden Konzert möglichst viel für die Winter

hilfe zu spenden. Ich hatte mit Philipp von SchoeHer 

sen. vorner vereinbart, daß wir jeder ] 0.000 Reichs
mark spenden würden. Nun, ich wartete, bis Philipp zu 
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dem Spendenbuch schritt, und schloß mich an. Als 

wir uns dabei begegneten, flüsterte er mir rasch zu: 

" Es ist billiger geworden, ich hab nur 5.000 Mark ge
geben", was ich natürlich auch tat. Um zirka ein Uhr 

nachts verkündete dann Goebbels, daß der Führer sich 

entschlossen habe, unS persönlich durch die Räume 

der Reichskanzlei zu führen, was natürlich sehr inter

t'ssant war. 

Eine kleine Episode hat mich dabei beeindruckt, 

die klar aufgezeigt hat, wie sehr Hitler damals schon 

,Im Cäsarenwahn gelitten hat: Er näherte sich, die Ar

chitektur der Räume erklärend, einer verschlossenen 
'J'(jr, blieb vor ihr mit verschränkten Armen stehen 

und brüllte den Namen seines Adjutanten, Major 

Brückner. Dieser, ein Riese, eilte, die Menge mit sei
nen gewaltigen Armen teilend, herbei und öffnete auf 

einen Wink des Führers mit dem Kopf die ohnehin 

nur angelehnte Türe .. . 

Ziemlich genau vier Wochen nach diesem bemer

k enswerten 2. März wurden mein schon früher er

wähnter Vetter Georg und ich ganz plötzlich von der 

Gestapo festgenommen und eingesperrt. Nach ein 

paar Tagen waren wir wieder frei, um kurze Zeit spä" 
lcr nochmals geschnappt zu werden. Dabei gelang es 

mir, nachdem ich von der neuerlichen Verhaftung 
meines Vetters blitzartig verständigt worden war, zu

nächst zu fliehen. Ich trieb mich mit meiner Frau 

neunzehn Tage hindurch in ganz Deutschland umher, 

wobei wir natürlich täglich in einem anderen Hotel 10-
gierten, da ich ja gesucht wurde. Dabei ergaben sich, 
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In der Retrospektive gesehen, recht pikante Szenen. 
Einmal zum Beispiel streikte plötzlich unser Wagen 
und blieb stehen. Nun kann ich zwar den Volant dre

hen, verstehe aber gar nichts von einem Motor. Kam 
da ein Auto daher, voll mit SA-Männern, hielt an -

wir sahen uns natürlich schon "hopp"genommen, die
se waren aber ausnahmsweise friedfertig - und die 
Männer brachten unser Fahrzeug flugs wieder in 

Gang. Ein paar Tage später waren wir in Feldafing bei 

München, wo ich mich auf den wunderschönen Golf
platz begab. Unseren Wagen mußten wir in Berlin ste
hen lassen, da ich in täglich nächtlich erweise mit Wien 

geführten Gesprächen erfahren hatte, daß nun auch 
unsere Autonummer kurrendiert war. Nun, auf dem 

Golfplatz stand, nicht gerade zu meinem Entzücken, 
ein ziemlich hoher SS-Offizier, bemerkte, daß ich 
auch allein war und fragte mich, ob wir nicht zusam
men ein Spiel austragen könnten. Ich muß sagen, die
ses Match entbehrte nicht eines gewissen Reizes, und 
ich war von der Seltsamkeit der Umstände - ich hatte 

dabei immer das Gefühl, ein Beobachter dieser eigen
artigen Partner zu sein - so gefangen, daß ich mich 
heute absolut nicht mehr' erinnern kann, wer dabei ge
wonnen hat. 

Noch einige Tage - und ich tappte in eine ordinär 
gestellte Falle, um mich für die nächsten sechs Wo
chen im Käfig zu befinden. Daß es dort nicht sehr an
genehm war - wir waren zu dritt in einer 2 x 3 Meter 

großen Z~lle untergebracht -, ist klar, und dabei hat
te ich das Glück, damals noch recht ordentlich behan-
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delt worden zu sein . Ich konnte zum Beispiel Bücher 
kaufen, was ich dazu benützt habe, um unter anderem 

d ie Göttliche Komödie von Dante mit Akribie zu le

sen; aber auch zum Nachdenken blieb genug Zeit . 
Wirklich arm war meine Strohwitwe, die natürlich 
nicht nur äußerst beunruhigt war, sondern auch alles 

unternahm, um ihren Mann wieder herauszukriegen . 
Bedrohlich wurde die Situation, als man mir und, wie 
ihnachher erfuhr, auch Vetter Georg, einen soge
nannten Fahrschein aushändigte, in dem durch per
sönliche Unterschrift des gefürchteten Heidrich ange
ordnet wurde, daß wegen Gefahr der Zersetzung des 
deutschen Wesens (oder so ähnlich) die überstellung, 
bi s auf weiteres, in ein Anhaltelager (KZ) durchzufüh
ren sei . Von einem solchen Ort wieder vorzeitig her
auszukommen, war fast ein Ding der Unmöglichkeit. 
Wir hatten also auf den nächsten Transport zu war

t n. Zu dieser Zeit war just der 11. Juni 1939, der 75 . 

Geburtstag von Richard Strauß, der in Wien ein Phil

harmonisches Konzert dirigierte . In Wien angekom
men, machte er sofort meiner Frau einen Besuch und 
erkundigte sich über den Stand der Dinge. In der Pau
se des Konzerts, in der Goebbels, der extra deswegen 
nach Wien gekommen war, in Begleitung von Bürckel 

Richard Strauß nochmals gratulierte, benützte dieser 
die Gelegenheit, die beiden Männer darauf aufmerk
samzumachen, daß einer seiner sehr viel jüngeren 

Freunde nunmehr schon viele Wochen eingesperrt sei 
und es sich dabei sicher nur um einen Irrtum handeln 

könne. 
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Zwei Tage später war nicht nur ich, sondern auch 

mein Vetter Georg wieder frei, wobei ich zu meinem 

Arger den von Heidrich unterschriebenen Fahrschein 
nach Dachau in das KZ wieder abgeben mußte. Er 

wäre doch eine nette Erinnerung gewesen! 
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KRIEG UND CHAOS 

Die folgende Periode war durch ständige Ups and 

Downs gekennzeichnet, bis am 2. September 1939 

der Krieg ausbrach. 
Um den dauernden Sticheleien der NSDAP zu 

entgehen, meldete ich mich gleich freiwillig beim zu

ständigen General Schwarzenegger zur Wehrmacht. 
Dieser bedeutete mir, daß wir nicht mehr Anno 1914 
schrieben und man mich rufen werde, wenn man 

mich brauchte. Das war dann 1941 der Fall, wo ich 

zur Flak eingezogen wurde. 
Bis dahin befaßte ich mich hauptsächlich mit der 

Anschaffung von wertbest-ändig.en Kunstgegenständen 

für die Brauerei Schwechat, anstatt, wie es erwartet 

wurde, Reichsschatzanweisungen zu kaufen . Diese Be

schäftigung mit der Kunst hat mir viel Freude ge

macht. Nicht nur, daß ich dabei sehr viel gelernt habe , 

sondern es kam auch eine I<leine , aber nicht ganz un

interessante und wertvolle Sammlung alter Meister zu

stande, die sich auch heute noch im Besitze der 

Brauerei Schwechat befindet. Die Anschaffung der 

Bilder war dadurch ziemlich erschwert, daß ich natür

lich darauf zu achten hatte, wenn irgend möglich kei

ne geraubten Bilder aus jüdischem Besitz zu erwerben. 

Dies gelang mir bei 73 Posten bis auf ein einziges Bild, 
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und zwar eine sehr schöne Madonna mit Kind von Lu

kas Cranach. Anfangs der fünfziger Jahre stellte sich 

heraus, daß dieses aus der berühmten Priester-Samm
lung stammte und gesucht werde. Ich verständigte so

fort die Behörde und konnte angenehmerweise über 

die Galerie Lukas nachweisen, daß dieses Bild, bevor 

ich es erworben hatte, durch drei nicht jüdische Hände 

gegangen war. Damit war es nach dem vielleicht son

derbar anmutenden, aber gültigen österreichischen 

Recht rechtmäßig im Besitze der Brauerei. Nachdem 

dies einwandfrei festgestellt war, was mir natürlich 

sehr wichtig war, schrieb ich an den in Caracas leben

den Herrn Priester, daß ihm das Bild natürlich trotz

dem zur Verfügung stehe und er mitteilen solle, was 

damit zu geschehen habe. Postwendend kam die Ant
wort, daß ihn das Angebot besonders angenehm be

rührt habe, er sei aber ein alter Mann und froh dar

über, dieses schöne Bild nunmehr in ordentlichen 
Händen zu wissen. 

Ganz sonderbar kommt es einem vor, wenn man 

bedenkt, daß ich mich entschließen mußte, gleich 
nach dem Krieg einen van Dyck in die Schweiz zu ver

kaufen - gegen 96 Lastwagenreifen, die damals einen 
kolossalen Wert darstellten und die Brauerei in die La

ge versetzten, so bald als möglich die Kundschaft wie
der zu beliefern. 

Beim Militär kam ich zur Ausbildung nach Oggau 

im Burgenland und machte halt den ganzen Zauber 

der bekanntlich bei der Deutschen Wehrmacht nicht 

von Pappe gewesenen Ausbildung mit. Interessant 
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war, daß diese Ausbildung für uns, also für die aus ei
nem gehobeneren Niveau kommenden Rekruten, alle 

~o um die Vierzig herum, völlig egal, wenn auch an

sarengend war. Was konnte einem denn schon so ein 

20-jähriger Unteroffizier schon anhaben! Aber die et

was tiefer angesiedelte Mehrheit der Rekruten litt dar

u nler schwerstens. Mit einem haben mir diese Leute 

j cd oeh sehr imponiert : Wir waren eine Einheit von 

I.irka zwanzig Kraftfahrern - ich hatte einen dreiach

~igen Krupp zu fahren - und standen in Bereitschaft, 
an die russische Front abzugehen. Natürlich lag mir 

~ehr daran, noch bevor wir hinausgehen sollten, mit 
meinen Kameraden auf irgendeinen "Fuß" zu kom
men, da man ja im Ernstfall sehr aufeinander angewie

:-'('n ist. Ich versuchte es mit Schnaps und Rauchwa.ren 
in jeder Menge, was zwar gerne akzeptiert wurde, 

mußte aber doch merken, daß ich der absolute Out

sider blieb. Da ergab sich eine Gelegenheit, die ich so

fort beim Schopf faßte : Der Kanonier Steiner Fritzerl 

un d ich bekamen für Samstag/Sonntag Heimurlaub, 

worauf wir uns natürlich riesig freuten . Bei der sams-

1 agnachmittäglichen Befehlsausgabe wurde nun der 

Urlaub vom Steiner Fritzerl .gestrichen, da eine drin

gende Fahrt in das südliche Burgenland notwendig 

wurde. Die Verzweiflung des Armen war kaum zu 

sc hildern. Das war mein Moment: Ich nahm heimlich 
sein Fahrtenbuch weg, ging zum Hauptwachtmeister 

und bat, den Fahrbefehl für das südliche Burgenland 

auf mich zu übertragen, da wir völlig gleiche Wagen 
hätten, der Kanonier Steiner aber erst ein paar Mo-
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nate, ich hingegen schon fünfzehn Jahre lang verhei
ratet sei. Das war der Augenblick, von dem an jede 
Schranke gefallen war und ich die überzeugung ge

wann, daß ich mich von nun an auf jeden einzelnen 
von meinen damaligen Kameraden restlos verlassen 

konnte. Mir hat das enorm gefallen, daß diese Bur

schen durch etwas Materielles absolut nicht, durch 
eine menschliche Handlung jedoch sofort zu ge

winnen waren. Bevor wir nun nach Rußland abgin

gen, wurde ich plötzlich nach Hause geschickt, da es 
meiner Frau hinter meinem Rücken gelungen war, 

mich mit Hilfe des Wehrkreiskommandanten XVIII , 
Generalleutnant Theophil Gau tier, für unsere Hefe
fabrik U. K. (unabkömmlich) stellen zu lassen. 

So schleppte sich diese entsetzliche Kriegszeit 
dahin, ließ einen, ein paar Stunden bloß, am 20. Ju
li 1944 aufatmen, bis man hörte, daß das Attentat 
auf Hitler mißlungen war, um dann im Frühjahr 1945 
endlich aus zu sein. 

Die in der letzten Zeit immer ärger werdenden 
Bombenangriffe auf Wien veranlaßten mich , auch 
meine Frau, die bisher auf der Unfallstation des Allge
meinen Krankenhauses als Pflegerin tätig war, in das 

steirische Ennstal nach St. Martin am Grimming zu 
bringen, wohin wir schon vor über einern Jahr unsere 
beiden Töchter verlagert hatten, und zwar ins Haus 
meines Jägers Peter Mayer, wo sie von seiner Frau, 

der unvergleichlichen Rosina, bestens betreut wurden . 

Mein Soh~ war schon mit 16 Jahren eingezogen wor
den und befand sich an der Front. Meine Töchter rüh-
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!nen sich heute noch gelegentlich gerne, daß damals 
im Dörfel Oberstuttern , das zu St. Martin gehört, 

kein Stall war, den sie nicht wegen Not an Arbeits
kräften gelegentlich ausgemistet haben. Dieses Enns
tal ist nicht nur eine der schönsten Gegenden der Stei

ermark, sondern hat auch eine ganz ungewöhnlich 
nette, hilfsbereite und aufrechte Bevölkerung, was 
möglicherweise durch die Tatsache begründet sein 
kö nnte , daß es dort nie Leibeigenschaft gegeben hat. 

Nachdem gleich zu Beginn des Zweiten Weltkrie
ges Benzin ein rarer Artikel geworden war, der prak-

1 iseh nur noch für Kriegszwecke verbraucht werden 
durfte, wurden zunächst alle benzinfressenden Autos 
eingezogen. Die zurückgebliebenen wurden natür
li h völlig wertlos, da man sie ja weder betreiben 
durfte noch konnte. Da begann das Zeitalter der Holz

gaswagen . Auf einem Autofriedhof fand ich durch 
Zufall einen sehr gut erhaltenen Horch (Benzinver
brauch 38 Liter auf 100 km), den ich nach Gewicht 
um sage und schreibe 346 Reichsmark kaufen konnte. 

Dieser wurde wunderbar auf Holzgas umgebaut und 
leistete mir bis zum Kriegsende unschätzbare Dienste. 
Durch die geschickte Art des Umbaues war der Horch 

von vorne nicht als "Holzgaser" zu erkennen, was zur 
Folge hatte, daß ich niemals von einer der an allen 

Orten amtierenden und gefürchteten N. S. K. K. (na
tionalsozjaJistisches Kraftfahrkorps) -Kontrollen an

gehalten wurde, da alle glaubten, daß mit diesem 

Riesenfuhrwerk nur ein Oberbonze fahren könne . Das 
Ding hatte aber auch seine Tücken: Das Brennmaterial 
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mußte - um brauchbar zu sein - ungefähr in Zünd

holzschachtelgröße geschnittenes, trockenes Hartholz 
sein; bei feuchtem oder weichem Holz entstand 

furchtbarer Rauch und kein brauchbares Gas. 
Besonders wertvoll war mir dieses Fahrzeug, als 

ich noch bei Nacht und Nebel meine Frau durch das 

lichterloh brennende Wiener Neustadt kurz vor 
Ostern 1945 auf den Grimming brachte und am 
Ostermontag dann, natürlich allein, wieder nach Wien 
zurückfuhr. Eine unvergeßliche Fahrt! Ich mußte über 
Salzburg fahren, da der Semmering schon "russisch" 
war. Am Paß Lueg blieb ich einmal knapp vor dem 
höchsten Punkt hängen. Da kam mir ein Lastwagen, 
voll mit SS-Männern, entgegen, die mich händisch 

über den Berg schoben. In Amstetten wurde es offen
bar, daß man nicht mehr über St . Pölten fahren 

konnte, da auch diese Stadt schon "russisch" war. Ich 
mußte daher die Donau mit einer Fähre übersetzen, 
um am linken Donauufer entlangzufahren. Dies war 

außerordentlich schwierig, da die Straßen damals sehr 
eng waren und mir ein ganzes zurückflutendes deut

sches Armeekorps entgegenkam. Durch das viele Ste
henbleiben ging mein Holzvorrat zu Ende, so daß ich 
in Krems nicht mehr genügend Brennmaterial hatte, 
um nach Wien zu gelangen. Hier rettete mich das 

außerordentliche Entgegenkommen des alten Herrn 
Georg Hietzgern, eines langjährigen Geschäftsfreun

des, der mir mit einem Sack trockenen Holzes aus

half. Die Heimfahrt über FLoridsdorf durch das an 
allen Ecken und Enden brennende Wien werde ich nie 
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"erg 5S n. Die N rvcnanspannung wegen der Ull 
,khcrh ei t , was denn wieder alles geschehen sein 
wurde, war schier unerträglich, befanden sich doch 

II\t~ ine Eltern und viele Verwandte noch in Wien . 
Glücklich nach Simmering zurückgekehrt, fand 

mein guter alter Holzgaswagen ein unrühmliches 

Ende dadurch, daß er von den Russen kurzerhand 

abgeschLeppt wurde . 
Dort war natürlich alles nur eine Frage von 

Stunden, höchstens von Tagen, bis zur Eroberung 
Wi ns durch die Russen. Knapp bevor es, über unsere 

Il cfefabrik hinweg, zu erbitterten Kämpfen zwischen 
I~u ssen und S5 kam - (Reichsleiter Baldur von 
Schirach hatte sich zwar selbst abgesetzt, aber Wien 

noch zur verteidigten Stadt erklärt) -, wurde be

kannt, daß in den Silos von Albern nahe von Simme
ri ng große Mengen von Hülsenfrüchten lagerten, die 

sich jeder abholen konnte . Ich eilte sofort zur Garage , 
wo alle vorhandenen Fahrer mit ihren Wagen untätig 

umherstanden , und sagte, man möge doch gleich los
fahren und Erbsen und dergleichen holen, die für uns 
in den nächsten Tagen wahrscheinlich sehr wichtig 

se in könnten . Ich schreibe das Folgende nicht gerne 
auf, sehe aber auch nicht ein, warum man es nicht sa
gen sollte : Das Erstaunliche geschah, keiner der Män
ner rührte sich, so daß ich schließlich selbst einen 
Lastwagen bestieg und in Begleitung des Treuesten 
der Treuen, Dr. Otto Wanke - unseres späteren Ge
neraldirektors -, losfuhr und buchstäblich noch in 
letzter Minute eine Ladung Erbsen heimbringen 
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konnte, die in den nächsten Tagen für viele geradezu 
lebenserhaltend war. 

Sehr bald danach konnte ich mich aber über die 
Einsatzfreude einiger unserer Leu te sehr freuen: W äh

rend des Granatwerfergefechts, das sich die beiden 
Gegner über unsere Fabrik hinweg lieferten, wurde 

einer unserer Öltanks getroffen, und ein armdicker 
Ölstrom ergoß sich schön langsam in Richtung Hefe

gärhaus, das etwas tiefer gelegen ist. Bei der dauern

den zusätzlichen Verwendung von kleinen Brand
bomben bestand natürlich äußerste Gefahr daß das , 
Herz der Hefefabrik verlorengehe. Ich rannte also so
fort wieder in den Keller zurück - von wo aus ich 
eine kurze Erkundung durchgeführt und dabei das 
auslaufende Öl bemerkt hatte - und sagte, daß ich 
sofort vier Mann benötigte, um einen kleinen Damm 
aus einem in der Nähe befindlichen Sandhaufen zu 
errichten, der das Öl in einen Bombentrichter ablei
ten und so verhindern sollte, daß es in die Fabrik 
laufe . Sofort waren vier Mann bereit, und zwar wie

der der einmalige Dr. Wanke, Dipl.-Ing. Steiner, 
Kutscher Capellari und der Maurer Uhl. Mit vereinten 

Kräften gelang das Unternehmen; das Öl floß in den 
Bombentrichter, und die unmittelbare Gefahr war ge
bannt. Die während dieser Arbeit immer wieder auf 

das Steinpflaster auftreffenden Granaten verursachten 
ein so verflixtes Klirren, daß ich es heute noch sehr 

gen au in den Ohren habe, und es rief doch ein sehr 

merkwürdiges Gefühl in der Magengegend hervor. In 
meinen Augen ist jemand, der behauptet , den Begriff 

70 

der Angst nicht zu kennen, entweder ein Lügner oder 

ein hoffnungsloser Trottel. 
Kurze Zeit nach dieser Episode hatten wir dann 

einen sehr tragischen Zwischenfall: Während der 
Kämpfe, die sich über unsere Fabrik hinweg abspiel
ten, geriet ein nicht sehr wertvolles Magazin in Brand 
und stand gleich lichterloh in Flammen. Ich ordnete 
an, daß mit den noch funktionierenden Feuerwehr

schläuchen ausschließlich die rund um den Feuerherd 
stehenden wertvollen Gebäude vor einem übergreifen 
d es Brandes zu schützen seien und man das Magazin 
ruhig verbrennen lassen solle. Dies geschah; als ich 
sah, daß von dem schon fast völlig niedergebrannten 
Magazin keine Gefahr für ein übergreifen des Feuers 

mehr bestand, befahl ich, die Arbeit einzustellen und 
gleich wieder den Keller aufzusuchen. Ich überzeugte 
mich noch, daß dies befolgt wurde, und, da ich auf 
dem Hof niemand mehr sehen konnte, begab ich mich 

ebenfalls in den Keller. Wir waren ganz bestürzt, als 

wir in einer Gefechtspause einen Erkundungsgang 

machten und einen unserer Männer namens Pfaffl und 
zwei französische Arbeitsverpflichtete tot bei dem 

ohnehin bereits wertlos gewordenen Magazin fanden, 
wo sie, entgegen meinem ausdrücklichen Befehl, die 
Löscharbeiten einzustellen und wieder den Keller 

aufzusuchen, doch noch versucht hatten, etwas zu 
retten. Der Volltreffer einer Granate hatte alle drei 

braven Männer auf der Stelle getötet. 
Die Nächte verbrachten wir in drei verschiedenen 

Kellern, in die sich auch immer wieder nicht zum Be-
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trieb gehörige Personen flüchteten. Die Leute waren 
natürlich sehr unruhig und beruhigten sich immer 
dann ein wenig, wenn sie einen sahen und damit das 
Gefühl verloren, daß man sie verlassen hätte. Ich 
zeigte mich daher während der Nacht gewöhnlich 

zweimal in den verschiedenen Kellern und versuchte, 

beruhigend zu wirken. Am 8. April 1945, genau um 
12 Uhr mittags, wurden wir dann - wir haben aufge
atme t - von den Russen erobert. 

Die Uhrzeit weiß ich deshalb genau, weil es der 
letzte Blick auf meine Armbanduhr war, ehe der erste 

Russe, mit dem ich in Berührung kam, sie mir sofort 
wegnahm. 

Die nächsten Tage und Wochen waren nicht ge
rade ein Honiglecken, das Chaos vollständig, und 
doch überkam einen eine gewisse Euphorie, wenn ei

nem bewußt wurde, daß man nun einen ungeheuren 

Druck und eine schwere Belastung los war, weil man 
nie wußte, was der nächste Tag bringen würde. Aller
dings war es noch nicht ganz klar, ob man nicht vom 

Regen in die Traufe gekommen war. Die Russen fan
den bald heraus, daß ich der Boß war, und fragten 
mich, ob ich bereit wäre, für die russische Armee zu 

arbeiten und so bald als möglich wieder Hefe herzu
stellen, damit man wieder Brot backen könne. Ich be

jahte das natürlich, stellte aber die Bedingung, in die 
Kantine Verpflegung für unsere Leute zu bekommen. 
Dies geschah, und unsere Leute begannen sofort in 

vorbi.Jdlicher Weise mit der Wiederinstandsetzung der 
Fabrik, so daß wir vermutlich der erste Fabriksrauch-
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fang in Wien waren, der wieder rauchte. Das Wichtig
ste und Wertvollste für die Kantine war natürlich das 
Speiseöl. Dieses mußte ich persönlich mit einem 

Streifwagen und mit einem Pferd, das man irgendwo 
requiriert hatte, wöchentlich in Atzgersdorf, am 

anderen Ende Wiens, abholen. Dabei kam eine ganz 

merkwürdige Einstellung russischer Art zum Aus
druck: Man übergab mir eine bestimmte Anzahl von 
Kannen für die Kantine und dann jedesmal einen 
kleinen Kanister, ausdrücklich für mich persönlich, 
weil ich der Boß sei. Im Keller hatten wir eine ge
waltige Menge von Schnäpsen und Likören lagernd, 
die wir für einen Wehrmachtsaufruf bereithalten 
mußten. Es waren dies rund 800.000 Flaschen, abge
füllt und in Kisten verpackt. Diese wurden gleich zu 
Beginn von den Russen in große Lastwagen verladen 

und als Kriegsbeute abtransportiert. Bevor man mich 
noch als Boß identifiziert hatte, mußte ich fleißig, 
auch mit Dr. Wanke, die Kisten aus dem Keller auf 

die Autos verladen. Großzügig schenkte man dann 
jedem von uns eine Flasche. Nachdem schon etwas 
geordnete re Verhältnisse eingetreten waren, ent

deckten die Russen plötzlich unsere unterirdischen 
Lager an absolutem Alkohol. Das waren 300.000 

Liter. Diese wollten sie kaufen, nachdem ich erklärt 

hatte, daß sie mir gehörten. Hätte ich, der Wahrheit 
entsprechend, gesagt, daß der Alkohol Eigentum des 
Staates sei, wäre er mit Sicherheit beschlagnahmt 
worden. Bekanntlich haben wir ja ein Spiritusmono
pol, demzufolge die Fabrikanten nur einen Erzeu-
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gungslohn erhalten. Ich erklärte nun , der Wahrheit 
entsprechend, daß dies der einzige derzeit in Wien 
lagernde absolute Alkohol sei und alle Apotheken 
und Spitäler ohne diesen so wichtigen Grundstoff 
schlimm dastehen würden, wenn man dieses Lager zur 
Gänze beschlagnahmen würde. Wir einigten uns 
dahingehend, daß die Russen uns 100.000 Liter 

belassen wollten, 200.000 Liter müßten sie aber 
unbedingt haben. Wir machten einen Kaufvertrag, der 

unterschrieben wurde, und die Russen entnahmen 
200.000 Liter - und nicht einen Liter mehr. Der 

Preis, den wir einsetzten, war nicht gerade der nie
drigste, entsprach aber ungefähr der Höhe, die vor der 

Okkupation Österreichs für uns üblich war. Daß dieser 
Preis nicht überhöht war, mußten wir vom Magistrat 
bestätigen lassen. 

Als ich wieder einmal mit meinem Wagen öl ab
holte, wurde ich dort zu einem höheren Offizier be
rufen, der mir folgendes in aller Freundlichkeit mit

teilte: "Ich habe kürzlich in Ungarn auch Alkohol 
gekauft und dabei die Bestätigung des Bürgermeisters 
verlangt, daß der Preis richtig ist. Als sich dann her

ausstellte, daß das nicht stimmte, ist es den beiden 
nicht gut gegangen. Das wollte ich Ihnen nur gesagt 

haben." Man kann sich vorstellen, daß mich bei dieser 
Mitteilung nicht gerade allzu freundliche Gefühle be
seelt haben. 

Es vergingen Monate . Wir waren in Simmering be
reits englische Zone, als mir ein russischer Major ge
meldet wurde, der mit einem Soldaten, der einen 
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Ju tesack nachschleifte , mein ebenerdiges Büro betrat. 
Nach dem üblichen Cognac aus Wassergläsern fragte 

ich nach seinem Begehr. Er sagte, er komme zahlen. 

I ch war natürlich sehr angenehm berührt, hatte ich 
doch längst nicht mehr an diesen Verkaufsvertrag ge

dacht. Nun wurde der Jutesack geöffnet, der voll mit 

den damals bei uns noch gültigen 1.000-Mark-Schei
nen war. Mein großer Schreibtisch wurde fast zu klein, 

um die entsprechenden BanknotenstapeI aufzuneh

men. Es stimmte alles auf den Heller genau . Nun 
saßen wir mit dem Haufen Geld da, das eigentlich 
dem Staat gehörte. Ich ging also zu dem damaligen 
ersten Finanzminister der Zweiten Republik, Dr. 
Zimmermann, und erklärte ihm den ganzen Fall, wo

bei ich betonte, daß ich doch damals meinen Kopf 
riskiert hatte, um die Wegnahme als Kriegsbeute zu 

verhindern. Ich muß sagen, daß es mir immer noch 
imponiert, daß der Minister auf meinen Vorschlag, 

den Erlös einfach 50 : 50 zu teilen, sofort einging. 
Eindruck machte mir die wirklich hochstehende 

Denkungsart eines russischen Oberstleutnants, der eng
lisch sprach und mit dem ich, bald nachdem ich als 
Boß anerkannt war, an den noch schwelenden Trüm
mern meines Hauses vorbeiging. Ich zeigte auf den 
kaum mehr als Ruine zu bezeichnenden Haufen und 
sagte ihm, daß dies einmal mein Haus gewesen sei. Er 
fragte mich zunächst, ob jemand von meiner Familie 

darin umgekommen sei, was ich Gott sei Dank ver

neinen konnte. Darauf der Oberstleutnant: "Das wer
den Sie schöner wieder aufbauen, als es je zuvor war. 
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Das ist gar nichts. Aber schauen Sie auf diese Soldaten 
(es war eine ukrainische Truppe, die mit irgend etwas 

beschäftigt war), welchen von diesen Leuten soll ich 

herrufen? Da ist keiner darunter, der nicht Eltern, 
Geschwister, Frau oder Braut verloren hat, das ist 
schrecklich! Das ist unwiederbringbar - aber Ihr 

Haus ... !" Ich muß sagen, daß mich diese großar
tige Einstellung gerade von einem russischen Offizier 
zu hören frappiert hat. 

Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit, wir 
durften ja zunächst nicht auf die Straße, ging ich mit 

unserem noch jungen Bindermeister Stauber, der ein 
Schwechater war - natürlich zu Fuß - in die Brauerei, 
um zu sehen, was es dort gab. Auf dem Weg wurde 
man immer wieder von Kontrollen angehalten und 
nach Waffen untersucht. Bei einem solchen Aufent
halt mußten wir auch unsere Hände vorzeigen. Wir 
waren natürlich von oben bis unten in einem schau
derhaften Zustand, war es doch bereits die dritte Wo

che, daß wir nicht aus Wäsche und Kleidern herausge
kommen waren - ich hätte sie nebstbei gar nicht 
wechseln können, da ja mein Haus mit allem Inhalt 

verbrannt war. Nach sorgfältiger Untersuchung der 
Hände wurde nun, zum größten Entsetzen meines Be

gleiters, festgestellt, daß ich offenbar ein ordentlicher 

Arbeiter, er jedoch ein verdächtiger "purschuj" 
(Bourgeois) war. 

Schließlich in der Brauerei angelangt, bot sich ein 
Bild des totalen Chaos. Keine Menschenseele war in 
dem wüsten Trümmerhaufen zu sehen. Endlich fand 
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jch lng. Friedrich Tlusty, der als einziger von unseren 
gehobenen Beamten des technischen Betriebes der 
ßrauerei nicht geflohen war. Daß er nie der NSDAP 
angehört hatte, war nun, vor allem innerbetrieblich 

gesehen, ein großer Vorteil. Wir nahmen also kurz den 

Bcstand beziehungsweise den Zustand auf und er
kan nten, daß sofort etwas geschehen müsse, um zu 

verh indern, daß noch vorhandene Vorräte ganz zu

gru ndegingen beziehungsweise ein Unglück geschehe. 
Wir versuchten nun, so gut es ging, die zerstreuten 
Leute in Schwechat aufzutreiben und wieder in die 

Fabrik zu bringen. Es gelang zunächst, 104 Mann zu 
erreichen , die nun wirklich mit größtem Einsatz so
fon an die Aufräumungs- und Wiederaufbauarbeiten 

schritten. Ich konnte in einer Ansprache natürlich 
keinen Lohn versprechen, sondern nur auf die Wich
tigkeit hinweisen, alles zu unternehmen, was weiteren 
Verfall verhindert, und alles zu t;un, um möglichst 
bald wieder Strom erzeugen zu können, um die so 
notwendige Kühlung im Hopfenkeller und vor allem 
im Lagerkeller wieder aufnehmen zu können . Die 
Leute arbeiteten wirklich mit vollstem Einsatz, was 
bei der miserablen und unregelmäßigen Ernährung 
und der völligen Ungewißheit, was sie als Entgelt 

erhalten würden, wirklich höchst bewunderns- und 
anerkennenswert war. Für den getreuen Ing. Tlu sty , 

der übrigens später unser langjähriger, hervorragen
der Braumeister wurde, und für mich begann nun eine 

Zeit beinahe unerträglicher Nervenanspannung. Daß 
d ie Temperatur im Hopfenkeller in kurzer Zeit auf 
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14 Grad C stieg - normal sollte sie 0 Grad betragen - , 
war zwar sehr schmerzlich, aber außer einem Verlust 
konnte dabei nichts passieren. Ganz anders war die 
Situation im Lagerkeller: Dort hatten wir in großen 
Betontanks circa 30.000 Hektoliter Bier lagern. Der 
normale Druck in den Tanks sollte 0,8 atü nicht über
steigen, was durch entsprechende Kühlung zu errei
chen ist. Durch das Ausbleiben der Kühlung stieg nun 
dieser Druck ständig. Die Tanks waren auf circa 1,6 
atü geeicht. Bei überschreiten dieses Druckes war mit 

einer Explosion zu rechnen, die einer ordentlichen 
amerikanischen Bombe kaum nachstehen würde. Die 
ständige Beobachtung der Druckanzeiger war nun 
wirklich ein scheußlicher Nervenkitzel. Die Leute ar
beiteten, wie schon erwähnt, vorbildlichst, um end
lich wieder die Stromerzeugung in Gang zu setzen; 
städtischer Strom war natürlich bei all den zerstörten 
Leitungen nicht zu haben. Der Druck des Tanks stieg 
fröhlich weiter. Die 1,6-atü-Grenze war bald erreicht. 

Bei 2 atü standen wir vor der Frage: In den Kanal mit 
dem Bier - an eine Faßabfüllung war natürlich nach 
den Zerstörungen noch nicht zu denken -, oder soll

ten wir weiter das Risiko einer Explosion überneh
men? 

Ich entschied mich dafür, bis 2,5 atü zu warten 
und dann zu kanalisieren. Tlusty und ich standen sor
generfüllt und in höchster Spannung vor den Druck

anzeigern und sahen gerade, wie diese auf 2,4 atü stie
gen, als ein atemloser Bote gerannt kam und die Freu

denbotscha.ft brachte: "Der Strom ist wieder da!". In 
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kürzester Zeit fiel der Druck und mit ihm ein Riesen
stein von meinem Herzen. 

In den nächsten Wochen begann sich nun alles 
langsam zu normalisieren. Einen fast humoristischen 
Zwischenfall .gab es dann dadurch, daß die einmar
schierende und erobernde russische Armee die verlas
sen vorgefundene Brauerei der Gemeinde Wien ge
schenkt hatte . Da dies ganz offiziell erfolgt war, muß
te es auch offiziell in Ordnung gebracht werden: Bür
germeister General Körner ließ mich rufen, und wir 
gingen gemeinsam zu General Morosow, wo ein Proto
koll verfaßt wurde, aus dem hervorging, daß der or
dentliche Besitzer weder ein Nazi noch sonst beson
ders verdächtig sei und daher eine übernahme der Fa

brik durch die Gemeinde Wien nicht vonnöten sei. 
Ich mußte mich damals den Russen gegenüber im

mer als Inhaber ausgeben, denn von irgendwelchen 

Gesellschaftsformen hielten sie nicht viel. Wir beka
men dann eine kleine Abteilung Soldaten unter Füh

rung eines Leutnants Rasgulajeff in die Brauerei, die 
uns vor eventuellen übergriffen von russischer Seite 
schützen sollte. Das war natürlich sehr angenehm. Die

ser Leutnant sprach deutsch, war ungefähr 27 Jahre 
alt und derart gebildet, daß ich manchmal sprachlos 
war, wenn er sich zum Beispiel darüber ausließ, wie 
verschieden Goethe und Lord Byron (!) gelegentlich 
dieselben Themen behandelt haben. Von Heinrich 
Heine kannte er ganze Gedichte auswendig und konn
te sich nicht genug darüber alterieren, daß man diese 
Kostbarkeiten dem deutschen Volk so lange vorent-
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halten habe. Einmal, als er unter starkem Alkoholein

fluß stand, aber keineswegs volltrunken war, fragte 

ich ihn, was er denn wirklich von Stalin und dem gan

zen Regime halte; worauf er mir eine derart wohlge

setzte und absolut überzeugte Rede hielt, wie sehr das 

alles richtig sei und wie sicher - trotz unvermeidli

cher Fehler - dieses System über die ganze Welt tri

umphieren werde, daß es mir kalt über den Rücken 

lief. 

In der Zentrale des Verwaltungsbüros der Brauerei 

Schwechat begannen sich, nach unglaublichen Zwi

schenfällen, unter der Leitung von Zentraldirektor Pe

neder und Direktor Richard largo, der durch viele 

kommende Jahre als Vorstandsmitglied unserer 

Brauerei der Verkaufspolitik sehr zum Nutzen unserer 

ganzen Branche seinen persönlichen Stempel aufdrük

ken konnte, die Verhältnisse auch wieder zu normali

Sleren. 
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DIE ZWANZIG SCHÖNSTEN JAHRE 

Nun begannen die zwanzig vielleicht schönsten 

Jahre meines Lebens. Das soll sicher nicht heißen, daß 

man nun sorglos war und einfach zu seinem Vergnü

gen dahinlehte. I m Gegenteil' Täglich traten Schwie

rigkeiten und Komplikationen auf, die dauernd Ent

scheidungen und Reaktionen verlangten, also etwas 

gnnz nach meinem Geschmack. Es ging aber wieder 

aufwärts, und man konnte fast laufend den Erfolg sei

ner Arbeit feststellen. Natürlich bildeten sich gleich 

wieder Parteien, aber die Gegensätze traten nicht so 

I'.utage . Alles schien wirklich an einem Ziel zu arbei

ten: österreich wieder lebensfähig zu machen . 

Nebst der Sorge um die eigenen Firmen galt es 

:luch mitzuhelfen, die unter dem deutschen Regime 

au fgelösten Organisationen, I nstitutionen, Vereine 

elc. wieder funktionsfähig zu machen. Da war zu

nächst die freie industrielle Organisation der Indu

strie, die es wiederherzustellen galt. Das war das Werk 

von fünf Männern: Or. Hans von Lauda, Or. Franz Jo

sef von Mayer-Gunthof, Dr. Alexander Hryntschak, 

Or. Oscar Winkler und meine Wenigkeit. Leider bin 

ich der einzige von uns fünfen, der noch am Leben ist. 

25 Jahre hindurch konnte ich ununterbrochen das 

Amt eines Vizepräsidenten der Vereinigung Österrei-
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chischer Industrieller bekleiden . Gleichzeitig wurde 
ich in der Bundeska~mer der gewerblichen Wirt

schaft, das ist die Zwangsorganisation der Industrie, 

an die Stelle des Obmannes der Bundessektion Indu 

strie berufen, die ich ebenfalls 25 Jahre hindurch in

nehatte . Für beide Positionen kandidierte ich nach 

dieser Zeit nicht mehr, wurde aber bei der Vereini

gung durch die Ehrenmitgliedschaft und bei der Bun

dessektion durch die EhrenobmannsteIle ausgezeich

net, was mir viel Freude bereitet hat. 

Aus den vielen, zum Teil sehr interessanten Din

gen, mit denen man in diesen Positionen dauernd 

konfrontiert wurde, möcbte icb nur zwei berausgrei
fen . 

Zu Beginn des Frübjahrs 1951 gab es in unserer 
Schwerindustrie eine besorgniserregende Situation: 

Die Weltknappheit an Kupfer und Molybdän rückte 
die Sperre einiger unserer Großbetriebe in den Be

reich des Möglichen. Das hätte eine ungeheure Gefahr 
bedeutet, denn bei eventuell auftretenden Unruhen 

wäre dies für die Russen ein willkommener Anlaß ge
wesen, zur Unterstützung ihrer westlichen Nachbarn 

- Österreich war ja in vier Besatzungszonen eingeteilt 
- sofort einzuschreiten, mit allen eventuell sich dar-

aus ergebenden unabsehbaren Folgen. 

Ich wurde also in meiner Eigenschaft als Bundes

sektionsobmann der Industrie nach Washington ge

sandt, um dort über die Lieferung von mindestens 

2.000 Topnen Kupfer und einer entsprechenden Men

ge Molybdän in offiziöser Mission zu verhandeln. Un-
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ser d am~ liger Gesandter war Dr. von Kleinwächter, 

dem die späteren Botschafter Baron Görtz und Dr. 

Platzer zugeteilt waren. Mit diesen drei Herren begab 

ich mich in das Pentagon, um, wenn irgend möglich, 

das benötigte Material zu bekommen. Wir fanden uns 

bald einer Kommission von acht Herren gegenüber, 

die für den Teil Europas, zu dem auch unser Land ge

hörte, zuständig waren. Ich sagte also meine Litanei 

auf und malte insbesondere die Folgen aus, was ge

schehen würde, wenn die Russen eine Veranlassung 

fänden, ihre durch ein Viererübereinkommen gezoge
nen Grenzen zu überschreiten . Als ich nun alles in den 

grellsten Farben geschildert hatte, ergriff einer der 

uns gegenübe~ sitzenden Herren das Wort und sagte, 

daß er seinen Weihnachtsurlaub in Österreich ver
bracht habe. Ich zeigte mich sofort sehr erfreut -

aber nur für kurze Zeit. Der Gute erzählte nämlich, 

daß er in seinem Hotel in Seefeld in Tirol sehr unsanft 

um 7 Uhr früh aus dem Schlaf geweckt worden sei . 

Al s er nachsehen ging, was dieses böse Klopfen zu be

deuten hätte, da sah sein erstauntes Auge, daß man 

das Dach des Hotels, horribile dictu, mit Kupfer ein

deckte. Wir armen hilfesuchenden vier waren zu 

nächst natürlich wie vorn Schlag gerührt. Nach kür

zestem Getuschel untereinander kam uns offenbar ein 

Schutzengel zu Hilfe , wußten wir doch, daß damals 

der schon erwähnten Kupferknappheit in Amerika 

wegen strengstes Verbot herrschte, Kupfer für irgend 

etwas anderes als den dringenden Bedarf der Schwer

industrie zu verwenden . Ich setzte mein strahlendstcs 
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Lächeln auf und sagte, daß dieser Zwischenfall in See

feld absolut möglich, aber durchaus nicht unsere 
Schuld sei . Nun log ich das Blaue vom Himmel und 

sagte weiter, daß unsere Regierung am 8. Dezember 

noch ein viel strengeres Gesetz als das in Amerika gül

tige, die Verwendung von Kupfer betreffend, be

schlossen habe. Wir seien aber ein besetztes Land und 

verpflichtet, alle Gesetze zur Begutachtung den Be

satzungsmächten zu übergeben, wofür eine Frist von 

31 Tagen gesetzt war. Es wäre also durchaus möglich, 
daß zu Weihnachten so ein Greuel wie die Verwen

dung von Kupfer für private Zwecke noch geschehen 

hatte können. Die Amerikaner erwiesen sich als groß

zügig und humorvoll, denn man konnte an ihrem 

Grinsen wohl sehen, daß sie meine Notlüge durch

schaut hatten. Aber trotzdem oder vielleicht gerade 

deswegen konnte ich mit den gewünschten Metallen 

nach Hause fahren. Bei einer kleinen Feier auf der Ge

sandtschaft haben wir noch viel gelacht. 
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DIE PREISSENKUNG VON 1951 

Das zweite Ereignis war wahrscheinlich das We

sentlichste, was mir beschieden war, für unser Vater

land und damit natürlich auch für uns selbst zu tun. 

Der Herbst desselben Jahres 1951 war durch besonde

re Schwierigkeiten und Unruhen gekennzeichnet. Die 

verschiedenen Preis- und Lohnabkommen konnten 

die ständig steigende Verteuerung nicht mehr aufhal

ten, es gab eine ganze Unzahl wilder Streiks, die also 

nicht mehr die Zustimmung der Gewerkschaft hatten 
lll1d dadurch bed rohliehe Zustände hervorriefen . 

Nach sehr ernsten und langen überlegungen mit dem 

Syndikus der Bundessektion Industrie, Dr. Ernst Ha

hcrda - einem der hervorragendsten Männer, denen 

ich je im Leben begegnet bin und von dem ich sehr 

viel gelernt habe - , berief ich eine Sitzung der Vor

sitzenden der fünf für die Lebenserhaltung wichtig

sten Fachverbände der Industrie ein. Nach Erörterung 

des Ernstes der Lage machte ich den Vorschlag, zu

nächst einmal den Bleistift wegzulegen und entgegen 

jeder rechnerischen Vernunft aus heiterem Himmel 

die Preise unserer Artikel um 5 % zu senken. Die Idee 

war dabei, einen solchen Schock auszuüben, daß dem 

unaufhalthar scheinenden Trend zum Chaos Einhalt 

geboten werde. Wie man sich denken kann, stieß ich 
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nicht gerade auf spontane Gegenliebe, aber mit Hilfe 

von Dr. Haberda kamen wir doch so weit, daß die 
Herren zusagten, diese Idee in ihren Gremien, ohne 
deren Zustimmung sie natürlich nichts unternehmen 

könnten, zu besprechen. Also, das war nicht sehr viel, 

schien es mir doch mehr als unwahrscheinlich, daß 

man für die Durchführung einer so unorthodoxen 

Maßnahme eine Mehrheit finden könnte. Nun faßte 

ich, mit starker moralischer Unterstützung durch Dr. 

Haberda, einen sehr gewagten Entschluß: Ich rief 

noch um 1/2 8 Uhr abends den damaligen Präsiden

ten des ÖGB, Johann Böhm, an und bat in dringend

ster Angelegenheit um eine ganz diskrete Unterre

dung, womöglich in Anwesenheit des damaligen Präsi

denten der Arbeiterkammer, Mantler; die Unterre

dung wurde mir sofort gewährt. Als ich in das Büro 

Präsident Böhms kam, war Mantler bereits anwesend 

und noch ein Herr des Stabes von Böhm, nämlich 

Anton Benya, der spätere Nachfolger Böhms. übri

gens eine ganz große Seltenheit, daß einer solchen 

überragenden und ganz besonderen Persönlichkeit, 
wie Böhm sie darstellte, dann ein ebensolcher und ab

solut ebenbürtiger Mann, wie es Benya ist, einige Jah

re später nachfolgte. Wir erörterten kurz die ohnehin 
allen bekannte Situation, und ich berichtete von mei

ner Sitzung mit den in Betracht kommenden Männern 

der Industrie. Weiters sagte ich auch, daß mir ein Ge

genüber, das seine Schäflein nicht mehr ganz in der 

Hand hat, gar nicht angenehm sei, da man ja dann kei
nen verhandlungsfähigen Partner habe. Ich bot ihnen 
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daher an, bereits am anderen Tag in der "Arbeiter

Zeitung" und über das Radio zu erklären, daß es der 

Gewerkschaft gelungen sei, die Industrie zu überzeu

gen, daß ab sofort fünf Fachverbände mit ihren Prei

sen um 5 Prozent heruntergehen. Ich sagte zu, die vol

le VerantWortung zu übernehmen, setzte nur als Be

dingung, daß bei der Gelegenheit keine abfälligen Be

merkungen über die bösen Kapitalisten gemacht wer

den dürften. Die Mitteilung liber die Preissenkung, die 

bereits im Radio um 6 Uhr früh angekündigt wurde, 
schlug natürlich wie eine Bombe ein. Der entsprechen

de Artikel in lier. "Arbeiter-Zeitung" von Chefredak

teur Oscar Pollak war übrigens eine Meisterleistung 
journalistischer, dabei aber absolut loyaler Kunstfer

tigkeit. Die Telefonate meiner industriellen Freunde, 

denen ich mich aber absolut nicht entzog, waren na

türlich voll der Empörung über diese Vergewaltigung, 

der sich aber doch .niemand zu entziehen wagte. Der 

Erfolg war aber dann über alle Erwartung groß: Die 
Gewerkschaft hatte wieder die Zügel in der Hand, die 

wilden Streiks waren zu Ende, und es trat die Beruhi
gung ein, die es dann einige Monate danach dem groß

artigen Finanzminister Dr. Reinhard K;amitz erleich
terte, seine Stabilisierungskampagne Zu starten. Wäre 

dieser Coup nicht gelungen, hätte ich wohl minde

stens bis nach Neuseeland auswandern müssen. 
Große Befriedigung gab es mir, daß ich nicht nur 

von meinen Industriekollegen nachträgliche Zustim

mung und Anerkennung erhielt, sondern daß unser 

großer Juljus Raab in einer Versammlung im Sophien-
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saal in Wien sagte: "Mit dieser Tat der freiwilligen 
Herabsetzung der Preise zu einem Zeitpunkt, zu dem 
dies niemand erwarten konnte, hat sich der M. M. 

schon zu Lebzeiten ein Denkmal in der Wirtschaftsge
schichte Österreichs errichtet." Wenn ich das nieder

schreibe, habe ich etwas schlechtes Gewissen, denn 
ich höre so manchen sagen: Eigenlob stinkt. Ich woll

te es aber trotzdem festhalten, falls dies zufällig einer 
meiner Nachkommen lesen sollte. Einer allerdings hat 
es mir nie verziehen, daß auch er damals mit seinem 
Bierpreis in Graz um diese ominösen 5 Prozent herun
tergehen mußte: das war mein Vetter zweiten Grades 

Dr. Peter von Reininghaus. 
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Brüssel, Österreich tag, von links nach rechts: Der belgische Kardinal Suenens, Erzbischof von Wien, Kar
dinal DDr. König, Bundeskanzler Figl, Finanzminister Dr. Kamitz, Handelsminister Dr. Bock, Außen

minister Dr. Kreisky 

, 

Leopold F(gl neben dem Original des österreichischen Staatsvertrages vom 15. Mai 1955 



Das Großherzogspaar von Luxemburg 

König Leopold IIl. von Belgien betrachtet eines meiner Gewehre 



Meine Frau mit Prinzessin Margret von Dänemark, dahinter Prinz Axel von Dänemark 

Museum des 20. Jahrhunderts in Wien, 1962 



BRUSSELER WELTAUSSTELLUNG 

Zu einer der schönsten und interessantesten Be

schäftigungen im öffentlichen Interesse gehörte zwei

fellos die Tätigkeit als Regierungskommissär für unse

ren Pavillon bei der 1. Weltausstellung nach dem 

Zweiten Weltkrieg in Brüssel im Jahre 1958. Ich 

wurde von unserer Regierung dreieinhalb Jahre vor 

Eröffnung der Ausstellung ernannt, verfügte in dieser 

Zeit über einen Diplomatenpaß und war nur der Ge

samtregierung direkt verantwortlich . Meine Mitarbei
t er rekrutierten sich aus Beamten der Bundeshandels

kammer, aus deren Mitte insbesondere Dr. Otto Ber

nau hervorragte. Die Auswahl des Architekten - die 

Entscheidung fiel auf Dr. Karl Schwanzer, den genia

len Mann, mit dem ich mich sehr anfreundete - , wei

ters der Männer, die zur Ausstattung des Pavillons in 

künstlerischer Beziehung beitragen sollten - es waren 

dies Oskar Kokoschka, Fritz Wotruba, Herbert 
Boeckl, Moldovan, Hoflehner und andere - , machte 

enorme und äußerst verantwortungsträchtige Arbeit. 

Dauernd waren Entscheidungen zu treffen . Ich gebe 

zu , damals sozusagen geschweIgt zu haben. Weniger 

begeistert war meine arme Frau, die sich in dieser 

Zeit etwas vernachlässigt fühlte . Sitzungen und Be

sprechungen, die bis Mitternacht dauerten, waren an 
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der Tagesordnung. Die Auswahl der Exponate und die 
Siebung der gewöhnlich mit höchster Protektion aus

gestatteten Ausstellungswilligen war sehr schwierig. 
Ein besonderes Kapitel war natürlich die Finan

zierung: Die Regierung hatte mir 18 Millionen Schil
ling bewilligt, eine Summe , die sich sehr bald als viel 

zu gering herausstellte . Ich erhob nun zum Prinzip, 
daß wir von jeder, wenn auch noch so geringen über

schreitung einer Budgetpost unverzüglich den Rech
nungshof in Kenntnis setzten, was bis zum Ende der 
Ausstellung fortgesetzt wurde. Etwa alle zwei Monate 
kam ein Beamter des Rechnungshofes und überprüfte 
kurz die Gebarung. 

Unser Pavillon wurde dann ein ganz großer Erfolg, 
was nicht nur durch eine große Zahl von Goldmedail
len und Diplomen, die unsere Aussteller erhielten, 

zum Ausdruck kam, sondern auch in der Presse des 
In- und Auslandes in hervorragenden Besprechungen 
gewürdigt wurde. Einen besonderen Anteil am Gelin

gen des Ganzen hatten unsere 16 Hostessen, die, aus 
hunderten Bewerberinnen ausgewählt, von Adlmüller 
in besonders hübsche Kostüme gekleidet waren . Die 

Hostessen repräsentierten durch ihren Liebreiz und 

ihre außerordentliche Freundlichkeit wirklich echtes 
Österreichertum. Meine größte Genugtuung war dann 
nach Schluß der Ausstellung der abschließende Be

richt des Rechnungshofes, in dem festgestellt wurde, 

daß die 34 Millionen Schilling, die letztlich die Ko
sten ausmachten, in besonders guter und verantwor
tungsbewußter Art verwendet worden waren . 
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Mit leichter Wehmut mußte ich dann von meinem 
Diplomatenpaß, den ich natürlich nur für die Dauer 
meiner Tätigkeit als Regierungskommissär zur Verfü
gung hatte, Abschied nehmen. Bei den vielen Reisen 
war dieser Paß schon eine sehr angenehme Sache. 

Von dem Ausstellungspavillon kam ich allerdings 
nicht so schnell los. Dieser, eine reine Stahl- und Glas
konstruktion, sollte abgerissen und verschrottet wer
den. Diese Idee tat mir in der Seele weh. Nun trug 

man sich damals mit dem Gedanken, ein längst 
fälliges Museum des 20. Jahrhunderts in Wien zu er

richten. Das hatte natürlich wegen ständigen Geld

mangels zunächst wenig Aussicht auf Verwirklichung. 

Da tauchte die Idee auf, doch diesen Pavillon dafür zu 
verwenden, was sicher nicht nur eine akzeptable Lö
sung wäre, sondern auch wesentlich billiger als ein 

Neubau kommen müßte. Ich fand diesen Plan ausge

zeichnet. Dann kam die traurige Nachricht, daß auch 
diese Lösung von Finanz- und Handelsminister wegen 
noch immer zu hoher Kosten abgelehnt wurde. Ich 
hatte nun gerade bei Finanzminister Dr. Kamitz et
was zu tun, als Handelsminister Dr. Bock in dringen

der Sache gemeldet wurde. Ich ersuchte nun spontan, 
noch etwas bleiben zu dürfen, und bat die beiden 
Herren in ganz eindringlichen Worten, ihren Beschluß 
bezüglich des Pavillons zu revidieren und einer über
tragung nach Wien doch noch ihre Zustimmung zu 
geben. Vielleicht nur, um mich loszuwerden, sagten 
sie zu, sich die Sache nochmals überlegen zu wollen . 
Tatsächlich wurde beschlossen, den Pavillon zum 
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Zwecke der Errichtung emes modernen Museums 
nach Wien zu übertragen. 

Nun begannen die Schwierigkeiten mit der Wahl 

des Standortes, wobei die Frage, ob sich das Museum 

auf bundeseigenem oder städtischem Grund erheben 

sollte, eine große Rolle spielte. Man stimmte dann zu, 

anläßlich eines kleinen Abendessens bei mir zu Hause, 

also sozusagen an einem neutralen Ort, diese Frage zu 

entscheiden. Nun erschien einerseits der damalige Bür

germeister und spätere Bundespräsident Franz Jonas, 

begleitet von seinen Stadträten Felix Slavik, dem 

späteren Bürgermeister, und Hofrat Mandl, anderer

seits Unterrichtsminister Or. Heinrich Orimmel für 

den Bund. Nach sehr langen Debatten, wobei die Tat

sache, daß die beiden Seiten verschiedenen politischen 
Parteien angehörten, auch eine gewisse Rolle spielte 

. und sich zur Belustigung meiner Frau und mir in 

kleinen Seitenhieben spiegelte, kam man letzten Endes 
doch zu einer Einigung, und der Errichtung des Mu

seums des 20. Jahrhunderts im Schweizer Garten 
stand nichts mehr im Wege. 
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BEGEGNUNGEN UND EPISODEN 

Nun möchte ich doch einiges über melDe Be

gegnungen mit großen Männern der Politik sagen. Ich 

selbst hatte nie den Ehrgeiz, Politiker zu werden, und 

auch sicher keine Eignung dazu. Andererseits zu sa

gen, daß man ganz unpolitisch sei, wäre eine Lüge; 

denn ich behaupte, daß heutzutage jeder Mensch, der 

nicht blind und stur in den Tag hineinlebt, eine poli

tische Ansicht hat, die sich allerdings sicher auch ge

legentlich ändern kann. Der Verkehr mit bedeutenden 

Politikern hat mich immer interessiert. So ergab es 

sich, daß zu wiederholten Malen die Größten unseres 

Landes zu ihrer Zeit, Figl und Raab, sich abends bei 

uns zu Hause einfanden, wo wir dann Gelegenheit 
hatten , im kleinsten Kreis mit einigen Männern der 

Wirtschaft die Situation zu diskutieren und auch 
unsere industriellen Sorgen den Herren Politikern 

nahezubringen . 
Meine Frau genoß diese Abende sehr, ohne dabei 

je ein Wort in die Diskussion zu werfen; das war für 

mich besonders angenehm, weil man sich danach so 

schön resümierend unterhalten konnte. Ebenso bot 
sich uns die Gelegenheit, die Industrie betreffende 

Fragen mit höchsten kirchlichen Würdenträgern zu 

erörtern. 
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Bei der Begegnung internationaler politischer Grö
ßen kam es auch zu kleinen Episoden: Am 15. Mai 

1955 wurde unser Staatsvertrag von den vier Signatar

mächten unterfertigt. Am Abend desselben Tages gab 
es einen großen Empfang im Schloß Schönbrunn, zu 

dem auch wir geladen waren. Die vier damaligen 

Außenminister der Besatzungsmächte standen in einer 
Reihe nebeneinander im großen Spiegelsaal, und alle 

Ankommenden wurden den vier Herren vorgestellt. 

Als erster stand da John Foster Dulles für Amerika, 
dann Macmillan für Großbritannien, dann Molotow 

für Rußland und Pinay für Frankreich. Dulles schüt
telte meiner Frau die Hand, ebenso Macmillan und 
dann streckte Molotow die Hand aus. Nun geschah 
etwas Entsetzliches: Aus irgendeinem natürlich ganz 
unbewußten Grund zog meine Frau ihre Hand zu
rück. Für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein 
finsterer Zug über das Gesicht Molotows. Ich stand 
aber Gott sei Dank hinter meiner Frau und konnte 
blitzschnell und unbemerkt, sie am Ellbogen packend, 
ihren Arm nach vor schnellen - und alles war geret
tet! Sigmund Freud hätte an dieser Bestätigung einer 
seiner Theorien sicher Freude gehabt . 

Anläßlich des Zusammentreffens von ] ohn F. 
Kennedy und Chruschtschow gab es wieder einen 

Empfang in Schönbrunn. Wir beobachteten die 
illustren Gäste aus der Ferne und amüsierten uns sehr 

über den offensichtlichen Eindruck, den Jackie 
Kennedy auf Chruschtschow machte, wurden aber 
keineswegs vorgestellt. Als das Fest sich dem Ende 
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zuneigte, bildete sich im großen Spiegelsaal ein Spa

lier, durch das die Gäste, von unserem Bundespräsi

denten geleitet, das Fest verließen. Plötzlich traf 
mich, wir standen vielleicht in der fünften oder 
sechsten Reihe des Spaliers, das Auge Präsident 
Kennedys . Mit seinen langen Armen teilte er die 
Menge, der Zug mußte anhalten, er kam auf mich 
zu, erfaßte meine Hand und dankte mir auf das 
herzlichste für den schönen Abend in diesem pracht

vollen Rahmen. Ich stammelte irgendetwas, worauf 
er sich wieder in den Zug einreihte und dieser seinen 

Weg fortsetzte. Da ich nie mit ihm zu tun hatte noch 

ihm je vorgestellt worden war, scheint dieser Vorfall 

wirklich rätselhaft. Natürlich wurde darüber viel 
diskutiert und am Schluß die Theorie, daß Kennedy, 
meines Backenbartes wegen, mich vielleicht für ein 

Mitglied des ehemaligen Kaiserhauses gehalten hatte, 
dem er halt auch etwas Nettes ~tellvertretend sagen 

wollte, als die wahrscheinlichste akzeptiert. Ich 
nehme an, daß auch hier Siegmund Freud gelächelt 

hätte. 
Noch eine dritte interessante Begegnung spielte 

sich für mich in Schönbrunn ab. Anläßlich des Be
suches von Marschall Tito wurden wir ihm und sei
ner Frau J ovanka vorgestellt, worauf sich ein längeres 
Gespräch ergab. Ich sagte ihm völlig aufrichtig, daß 
der Großvater meiner Frau, Paul Kupelwieser, der 
Begründer d es Inselparadieses Brioni, sich sicher 

freuen würde, wie schön und gepflegt sich die Insel 
präsentiert, wenn er dies heute noch sehen könnte. 
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(Wir waren nämlich ein paar Monate vorher als Gäste 
Titos da gewesen, ohne ihn aber bei dieser Gelegen
heit zu treffen, und konnten dabei die ganze Insel 

besichtigen. Wir reisten aber etwas vorzeitig wieder 
ab, obwohl wir mit denkbar größter Gastfreundlich

keit aufgenommen worden waren , da die auf meine 

Frau einströmenden Erinnerungen doch etwas zu 
schmerzhaft waren.) Auf diese anerkennenden Worte 

meinerseits lächelte Tito und sagte: "Ja, aber einen 
Fehler hab ich gemacht, ich hätte die Hotels nicht 
wieder aufbauen sollen, die ja im Krieg völlig zerstört 

worden sind." Dieser Ausspruch, gerade aus Titos 

Mund, hat mich schon sehr unterhalten. Er selbst be

wohnt an herrlichem Platz eine neu errichtete große 
Villa. Völlig unzerstört blieb das alte Castell, das frü
her von der Familie meiner Frau bewohnt wurde . 
Dort wurde ein Museum mit mehr oder minder wert-

-vollen Dingen eingerichtet, die auf der Insel bei Aus
grabungen gefunden worden waren. Ein Raum ist als 
Kupelwieser-Gedächtnisstätte gedacht und mit allen 
möglichen Bildern und Dokumenten ausgestattet, die 
natürlich vornehmlich auf die Zeit vor dem Ersten 

Weltkrieg zurückgehen, wo Brioni noch zu Österreich 
gehörte. Zu unserer größten überraschung fanden wir 
dort auch ein Bild unserer Hochzeit auf der Insel aus 

dem Jahre 1926, offenbar um das Österreichische zu 
betonen. Daß Brioni jemals italienisches Territorium 

war, ist aus den gezeigten Dokumentationen nicht er
sichtlich. 
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Papst Jobannes XXIII., Olympische Spiele 1960, Rom 



Leopold Figlund Hermann Gmeiner (SOS-Kinderdörfer) 

Rundeskanzler ]ulius Raab und Finanzminister Reinbard Kamitz 



OL YMPISCHES 

Durch meine Zugehörigkeit zum Internationalen 

Olympischen Corni te, in dem ich Österreich 21 Jahre 
hindurch vertrat, kamen wir anläßlich von Sitzungen 
in viele Länder, wobei das Comite immer von dem je
weiligen Staatsoberhaupt empfangen wurde, was oft 

interessant und eindrucksvoll war. 
Anläßlich der Spiele in Rom erteilte Papst ]ohan

nes XXIII. den Segen vor der Peterskirche für alle 
Teilnehmer der Olympischen Spiele. Da es ihn offen
bar langweilte, der übersetzung seiner Ansprache in 
sechzehn verschiedene Sprachen tatenlos zuzuhören, 

verl angte er - ganz außer Protokoll - , daß ihm die 
anwesenden Mitglieder des 1. o. C. vorgestellt werden. 
Wir waren darauf nicht vorbereitet und daher keines
wegs in vorgeschriebener Kleidung, was den Papst si
cher nicht störte. Vor mir waren nun drei meiner Kol

legen, die offensichtlich nicht katholisch waren und 
dem Papst herzhaft die Hand schüttelten, so nach 
dem Motto: Glad to meet you! Das hat mich als 

überzeugten Katholiken erbittert, und ich nahm mir 

sofort vor, den obligaten Kniefall zu machen und den 
Ring des Papstes zu küssen, obwohl ich befürchten 

mußte, daß ich mich durch eine Körperbehinderung 
als Folge eines Autounfalles möglicherweise nicht 
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mehr erheben werde können. Dies trat auch prompt 

ein. Der Papst bemerkte das natürlich und half mir so

fort selbst unter sehr lieben Worten wieder auf die 

Beine. Auf einem verbotenerweise schnell geschosse
nen Bild eines Freundes sieht man leider nur die erste 

Phase dieser gewiß nicht alltäglichen Situation. 

Bei einem Empfang mit Lunch bei König Frede

rick IX. in Kopenhagen gab es zu meiner Freude und 

Genugtuung Bier, in schönster Form serviert, das 

doch im allgemeinen bei vornehmen Gelegenheiten als 

ein zu wenig feines Getränk gilt. Wenn dies nun an 

der Tafel eines Königs zugelassen ist, gebe ich die 

Hoffnung auf eine Anderung der Meinung über die 
"Feinheit" des Bieres nicht auf. 

Weil ich gerade von der Tafel eines Königs sprach , 

erinnere ich mich an ein Mittagessen bei König Bau

douin von Belgien, zu dem ich als Regierungskommis

sär anläßlich der Weltausstellung 1958 zugezogen war 

und das der König an läßlich des Besuches unseres 

Bundespräsidenten Dr. Schärf gab. Da der König da

mals noch nicht verheiratet war, waren leider nur 

Männer geladen. Wir waren 21 Personen zu Tisch. 

Hinter jedem Stuhl ein Lakai, u.s.w, u.s.W. - also das 

war wirklich so, wie man es sich füglich vorstellt, daß 

man "bei Königs" speist. 

Mit einem Mitglied des 1. O. c., dem Vertreter 

Großbritanniens, Lord David Burghley, dem jetzigen 

Marquess of Exeter, haben wir - meine Frau und ich 

- uns bes9nders angefreundet. Bei wiederholten J agd

einladungen haben wir herrlich~ Weekends in dem 
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wunderbaren Burghley House, emem der schönsten 

Schlösser Englands, verbracht. Als wir das erste Mal 

da waren, führte uns der Hausherr durch das Schloß, 

das besonders durch seine Möbel berühmt ist. In ei

nem der Zimmer bemerkte er, daß hier Königin Elisa

beth übernachtet habe, worauf ich mich erinnerte, 

daß die gegenwärtige Königin im Sommer zu Besuch 

da war. Darauf Lord Burghley: "Ach, das meine ich 

nicht - natürlich Königin Elisabeth 1.!" 

Weil gerade von olympischen Dingen die Rede ist, 

muß ich natürlich auch die Schranz-Affäre erwähnen, 

die so viel Staub aufgewirbelt hat, in die ich verwik

kelt war und die mich - allerdings für nicht allzu lan

ge Zeit - zum Buhmann der Nation machte. Der Ski

rennläufer Karl Schranz war nach den damals für das 

1. O. C. geltenden Regeln 1972, so wie viele andere 

auch, sicher nicht in der Lage, eine Amateurquali

fikation zu erbringen. Andere schwiegen, nicht so 

Schranz. Er und sein ihn patronisierender Skifabri

kant glaubten, durch andauernde Provokation das 

I. O. C. beziehungsweise seinen Präsidenten ein

schüchtern zu können. Das war ein gewaltiger lrrulm. 

leh war damals nicht in Sapporo in japan, dem Aus

tragungsort der Winterolympiade, sondern beobachte

te mit Besorgnis von Schruns aus die Entwicklung. 

Bevor nun die Entscheidung über die Zulassung 

von Schranz fallen sollte, wollte ich den alten Freund 

Avery Brundage etwas freundlicher stimmen, da er 

österreichischerseits nur Beschimpfungen und Dro

hungen zu hören bekam, und sandte ihm ein Tele-
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gramm folgenden Inhalts: "Greatest respect for the 
last pillar of olympic idea" . Unglücklicherweise kam 
dieses Fernschreiben zu spät, und zwar just in dem 
Moment an, in dem das Comite mit überwältigender 

Mehrheit die Nichtzulassung von Karl Schranz be

schlossen hatte. Dies erschien nun wie eine freudige 

Bestätigung des höchst bedauerlichen Urteiles. In die 
verständlicherweise entstehende Protestwelle der 

österreichischen Vertreter in Sapporo schwenkte 
Brundage mein Telegramm, das natürlich als meine 

Zustimmung zu Schranz' Ausschluß aufgefaßt wurde 
und mich dadurch zum Staatsverräter Nummer eins 

stempelte. 
Der von mir sofort erbrachte Beweis, daß ich zur 

Zeit der Absendung des Telegrammes an Brundage 

vom Ausschluß noch gar nichts wissen konnte, da 
dieser zu diesem Zeitpunkt ja noch gar nicht erfolgt 

war, wurde natürlich ignoriert. Die Massenmedien 
überschlugen sich nun geradezu in Haßtiraden; offen

bar waren sie glücklich, Anlaß zu finden, an einem 
nicht so ganz Unbekannten herumzuhacken. 

Ein guter alter Freund schrieb mir damals: "Rege 
Dich nur nicht auf, ein altes Sprichwort besagt: ein 

Wunder dauert höchstens drei Tage." Nun, er sollte 
Recht behalten. In sehr kurzer Zeit war der Riesen

wirbel, der damals aufgeführt wurde, vorüber, und ich 
bin sicher, daß so mancher, der sich damals besonders 
engagiert hat, heute etwas darum geben würde, hätte 

er dies nic~t getan. 
Sehr wohl getan hat mir eine freundliche Gruß-
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karte aus Sapporo, auf der fast lückenlos unser ganzes 
alpines Team, inklusive Annemarie Pröll, unterschrie
ben war, die ich mitten unter der damals ganz andere 

Töne enthaltenden Post erhielt. 
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BESUCHE UND BESUCHER 

Kurz nachdem unser Soh n Manfred aus amen
kanischer Kriegsgefangenschaft heimgekehrt war, 

hatte er die Chance, ein Jahr das berühmte Bowden 

College in Brunswick in Nordamerika besuchen zu 
können. Anläßlich dieses Amerikaaufenthaltes lernte 

er David RockefeIler kennen, der ganz besonders nett 

zu ihm war. Als wir nun 1949 das erste Mal drüben 

waren, wollten wir uns bei RockefeIler bedanken. 

Dieser lud uns gleich zum Tee in sein in einer Seiten

straße der Fifth Avenue in New York in einem klei
nen Garten gelegenes nur einstöckiges Haus. Die über
aus wohnlich eingerichteten Räume mit den wert

vollsten Kunstgegenständen und die besonders lie

benswürdige und ungezwungene Art des Ehepaares, 
das von einer ganzen Anzahl Kindern umgeben war, 

beeindruckten uns sehr. Nach Abschluß seiner Studi 

en in Brunswiek war Manfred noch zu Gast bei unse

ren Branchenkollegen Gontard, den Mitbesitzern der 
Riesenbrauerei Anheuser & Busch. Am Tage vor sei

ner Abreise nach Europa kam er beim Sprung mit 

dem Pferd über ein Hindernis zum Sturz und brach 

beide Arme, verletzte sich auch anderweitig und muß

te auf drei Monate ins Spital in St. Louis. Durch die 

freundliche Vermittlung eines Bekannten bei der amc-
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rikanischen Vertretung hier in Wien wurde uns ein 
Gespräch mit dem Spital in St. Louis ermöglicht, wo

bei uns aber eingeschärft wurde, uns ausschließlich 

der englischen Sprache zu bedienen. Nun, was ich da 
zunächst aus dem Munde meines Sohnes zu hören be

kam, war für mich so unverständlich, daß es auch Hin

dustani hätte sein können. Ich gab den Hörer gleich 
meiner Frau, die sich dann ganz gut verständigen 

konnte. Nach seiner späteren Rückkehr schickten wir 
ihn bald zwecks ErIernung der englischen Sprache für 

drei Monate nach England. Heute hat er den Vorteil, 

die Sprache tadellos mit bestem Akzent zu beherr

schen, aber auch jeden Dialekt zu verstehen. 

Als ich im Jahre 1951 meinen großen Autounfall 

hatte, an dem ich Gott sei Dank völlig unschuldig 

war, der mich aber mehr als drei Monate lang an das 

Krankenhaus fesselte, gab es auch da Stunden, die mir 

im Gedächtnis geblieben sind . Als es mir schon ein 

wenig besser ging, freute ich mich schon auf den 

Samstag Nachmittag, da mich zu diesem Termin mit 

ziemlicher Regelmäßigkeit unser großer Bildhauer 

Fritz Wotruba besuchen karn, dem ich kurz vor mei

nem Unfall eine große, liegende Figur in Auftrag gege

ben hatte. Meine erste Frage war immer ; "Was macht 

die Figur?" - "Die wird alleweil kleiner", war seine 

stereotype Antwort. Tatsächlich wog die fertige Pla

stik nur noch 1.500 Kilogramm, nachdem wir ihm ei

nen Stein aus Leobersdorf im Gewicht von 8.000 Ki

logramm ins Atelier gebracht hatten. Ich glaube mit 

Stolz sagen zu können, daß gerade dieses Werk, das 
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heute memen Garten ziert, zum Allerbesten zählt, 
was Wotruba geschaffen hat. 

Eines Sonntag Nachmittags klopfte es kurz an der 
Tür meines Krankenzimmers, und schon erschien zu 
meiner freudigen überraschung der markante, weiße 
Kopf Theodor Körners, unseres eben zum Bundesprä
sidenten gewählten Bürgermeisters, der mir die Ehre 
seines Besuches machte. Natürlich verbreitete sich die 
Kunde vom Besuch des unangemeldet erschienenen 

Bundespräsidenten sofort wie ein Lauffeuer im Spital, 
und in kürzester Frist war der berühmte Professor Lo

renz Böhler, der zufällig im Spital war, ebenfalls in 

meinem Krankenzimmer, um den Herrn Bundespräsi

denten in seinem Spital willkommen zu heißen. Kör

ner fragte nun, auf meine Extensionen zeigend - ich 
war damals natürlich schon außer Gefahr - , was mir 

denn wirklich fehle . Darauf Böhler: "Herr Bundesprä -

sident, in meiner nun wirklich umfangreichen Praxis 
ist dies der erste Fall, daß ich einen Menschen mit 

derartigen Verletzungen lebend durchgebracht habe." 
Darauf Körner in seiner bekannt humorvollen Art: 

" Na also, da haben wir's - sogar da hat der Mautner 
Protektion!" Wir haben natürlich alle sehr gelacht. 
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GÄRUNGSTECHNIK AN DER "BODENKULTUR" 

Bis nach dem Zweiten Weltkrieg gab es in Öster
reich keine Hochschule für Brauerei oder Gärungs
technik, sondern bloß eine allerdings renommierte 
Brauereiakademie in Wien. Das ließ die beiden hoch
verdienten Professoren der heutigen Universität für 
Bodenkultur, Dr. Flatscher, den Holzfachmann, und 

Dr. Kisser, den Botaniker, nicht ruhen . Sie entwarfen 
den Plan einer vierten Studienrichtung mit dem Blick 
auf die Gärungstechnik samt den nötigen Fächern. 
Mir wurde die Ehre zuteil, als Praktiker bei den vie

len , stundenlangen Besprechungen über den zweck
entsprechendsten Lehrplan beratend mitzuwirken. 

Endlich stand das Gerüst einer sozusagen zusätzlichen 
Fakultät; jetzt handelte es sich aber darum, den dor

nenvollen Weg zu beschreiten, das auch im Ministeri
um, mit zusätzlichem neuem Lehrstuhl, Assistenten 

und was sonst alles noch dazu gehört, durchzusetzen. 
Die beiden Professoren fanden, daß ich hier als nicht 
dem Ministerium unterstehend vielleicht am ehesten 
Erfolg haben könnte. Der maßgebliche Mann war nun 
Sektionschef Dr. Otto Freiherr von Skribensky, ein 
kurz vor der Pensionierung stehender, alter, noch aus 
der K. u. K. Zeit stammender Beamter, der ein Proto
typ dieser ganz hervorragenden, restlos unbestechli-
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ehen und höchst ehrenwerten Männer war. Diese wa
ren nicht nur unerhört tüchtig, hatten aber manchmal 
auch die Eigenschaft, in ihrer Genauigkeit und ihrer 
Bedachtnahme bei Stellungnahmen zu einschneiden
den Maßnahmen ja nichts zu übersehen, so daß ein 

solcher Akt bis zu seiner Erledigung halt doch manch
mal ungeheure Anforderungen an die Nerven der 

sehnsüchtig auf einen Entschluß Wartenden stellte. 

Ich glaube, daß ich diesbezüglich mindestens 25mal 
im Ministerium vorgesprochen habe. Dann war es so 

weit - das erste Semester konnte angekündigt wer

den. Die Herren kamen überein, daß bei mindestens 

vier Anmeldungen mit dem Unterricht begonnen wer
den sollte. Zu unserer größten Freude waren es aber 
27! 

Heute zählt die Universität für Bodenkultur -
nach der landwirtschaftlichen Abteilung - bei den 
Gärungstechnikern die meisten Hörer. Im Jahre 1947 
wurde mir dann, sozusagen als Tapferkeitsmedaille für 
den Kampf mit dem Amtsschimmel, das Ehrendokto
rat der Hochschule verliehen, was mich damals wahn

sinnig gefreut hat. 
Besondere Genugtuung erlebte ich, als ich bei ei

nem großen Brauertreffen in Berlin unbemerkt ein 
Gespräch zwischen dem Personalchef Clutterback der 
Guinness Brewery - nebstbei die größte Brauerei Eu
ropas - und einem schwedischen Kollegen anhören 
konnte. 

Dieser fragte den Guinness-Mann nach seinen Er

fahrungen mit den Absolventen der diversen europä-
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ischen Brauerschulen. Die Antwort war, ohne daß er 

mich bemerkt hätte, "mit denen aus Wien, denn diese 
dürften den richtigen Lehrplan haben". Das war wirk

lich Balsam für mich! 
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VERSCHIEDENSTE FUNKTIONEN 

Meine große Liebe zur Kunst jeder Art, wobei 

vielleicht Musik und Plastik die Oberhand behielten, 
ließe mir mein Leben, wenn ich diese Kunstrichtun

gen nicht in irgendeiner Art genießen könnte - schal 
erscheinen. Welche Gefühle kann doch das Anhören 
eines Musikstückes, die Betrachtung eines Bildwerkes, 

selbst der Anblick eines schönen Portales oder der gu
ten Aufführung eines inhaltvollen Theaterstückes bei
zuwohnen, in einem auslösen. Mich berührt es immer 
traurig, daß es so viele Menschen gibt, denen die ange
führten Dinge überhaupt nichts zu sagen vermögen. 

Ähnliches ließe sich ja auch über das von mir überaus 
geschätzte Essen sagen. Aber ein altes Sprichwort 
sagt: Was man nicht weiß, macht einen nicht heiß. 
Das ist wieder tröstlich. 

Schon von Jugend an teilte ich die Liebe zur 
Kunst mit der Liebe zum Sport. Ich übte eine große 

Anzahl verschiedener Sportarten aus, brachte es da 
und dort auch zu Erfolgen, was immerhin zwei be
scheidene Glaskästen voll mit Ehrenpreisen bezeugen 

können. Zum Spitzensportler habe ich es aber nie ge
bracht. 

Die Tatsache, daß der schreckliche Krieg mit all 
semen furchtbaren Begleiterscheinungen eine unge-
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heure Lücke in die Reihen der Männer - die für in 

verantwortliche Stellung in Organisationen, Vereins
wesen etc. in Betracht kamen - gerissen hatte, brach

te es mit sich, daß auf die paar Mandln, die weder ge
fallen waren noch auswanderten oder ausgebürgert 
oder gar vernichtet wurden, noch nationalsozialistisch 

belastet waren, aUe zu vergebenden Ämter und Stel
lungen entfielen . Dabei mußten diese wenigen ja noch 
gewillt und bereit sein, Dinge, die gewiß nicht gewinn
bringend, aber oft sehr zeitraubend waren, auch zu 
übernehmen. Nun, ich war bereit, und ich gebe es zu, 
es machte mir großen Spaß. Ich nahm dabei die Ding 
alle durchaus ernst und war auch überall dort, wo ich 
einen Posten akzeptierte, bereit, die Verantwortung 
zu tragen. Das Wesentlichste war mir immer, einen 
möglichst tüchtigen Stab von hauptamtlichen Mitar
beitern zu haben, die ich zwar natürlich immer zu 

kontrollieren hatte, denen ich aber grundsätzlich gro
ßes Vertrauen entgegenbrachte und denen ich imm r 

größte Freiheit in ihren Entscheidungen überließ. 
Kam gelegentlich etwas vor, was nicht ganz so positiv 
zu beurteilen war, stellte ich mich immer zunächst 

hinter den Beamten, um ihm nachher, aber unter vi r 

Augen , meine Meinung zu sagen. Mit dieser Method 
bin ich immer glänzend gefahren, und das ist auch des 

Rätsels Lösung, wieso ich so viele verschiedene St l
Ien bekleiden konnte, ohne mich berechtigter Kritik 
auszusetzen, daß ich dieses oder jenes, sei es auf 

künstlerischer oder sportlicher oder organisatorisch · r 
oder gar geschäftlicher Ebene, gröblichst vernachläs-
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sigt hätte. Dabei waren kleinere, da oder dort auftre

tende Mahnungen sicher gerechtfertigt, wobei ich 
mich aber immer, dankbar für das Aufmerksam-ge
macht-Werden, bemüht habe, den Eindruck unzurei
chender Interessenahme wieder baldigst auszumerzen. 

Durch wirklich große und verschiedenartigste Praxis 

wurde ich zum Spezialisten für den Ausgleich von Dif
ferenzen herangebildet. Ungezählt sind die Male, zu 

denen sich solches ergab oder zu denen ich gerufen 
wurde, um verschiedene Ansichten von ambitionier
ten Funktionären auf einen Nenner zu bringen, oder 

gar schon zu Todfeinden Gewordene wieder dazu zu 

bringen, daß sie sich, ob mehr oder weniger freund
lich war egal, wieder die Hand gaben. Ich gebe zu, daß 

mich das riesig u!1terhalten hat und mir immer eine 
gewisse Befriedigung gab, sehe ich doch diese Dinge 
als die oberste und vornehmste Aufgabe eines ordent
lichen Obmannes oder Präsidenten an. Diese Tätigkeit 

trug mir auch gelegentlich neben meinem Spitznamen 

"Senf-Tegetthoff" (gleicher Backenbart wie der große 
Admiral) auch den der "Feuerwehr" ein. 

Die beiden schönen Golfplätze in Wien, der eine 
in der Krieau, der andere im Lainzer Tierpark, waren 
durch Kriegseinwirkung total zerstört. Auf dem 
traumhaft schönen Lainzer Platz hatte die Besat

zungsmacht einen Schießplatz eingerichtet. Mitglieder 
der westlichen Besatzungsmächte empfanden dies als 
einen großen Mangel, wir wohl mit anderen Sorgen 
ausgelastet~n Österreicher wollten aber auf unseren 
geliebten Sport auch nicht ganz verzichten. Eine Füh-
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lungnahme mit den Amerikanern ergab etwas für die

ses Volk sehr Typisches und meiner überzeugung 
nach höchst Anerkennens- und Beachtenswertes. Die

se sagten uns, zuerst müßten wir eine halbwegs nen
nenswerte Summe aufbr~ngen und dann wären sie be

reit, eine Summe bis zum Zehnfachen des aufgebrach

ten Betrages zur Verfügung zu stellen, um einen neu
en Golfplatz zu bauen. Hier war es der unermüdlichen 

Arbeit von Dr. Hugo von Eckelt zu danken, daß man 
in kürzester Zeit mit dem Bau des neuen Platzes in 

der Freudenau beginnen konnte. Eckelt ging mit gu

tem Beispiel voran und fand noch drei Gleich~esinn

te: Peter Habig, van Sickle, den kanadischen Wahl
österreicher, und mich, die je einen Betrag zeichne

ten, worauf tatsächlich die Amerikaner das Zehnfache 
dazutaten. Dieser Platz, auf dem unzählige internatio
nale Turniere ausgetragen wurden, ist noch heute voll 

in Betrieb. Durch mehr als zehn Jahre war ich dann 
auch Präsident des österreichischen Golfverbandes. 

Dem Trabersport bin ich von Kind auf verbunden, 
bin ich doch praktisch im Stall aufgewachsen: Mein 
Vater hatte ein großes Trabergestüt. Nach dem Zwei
ten Weltkrieg nahm der Wiener Trabrenn-Verein ei

nen sehr bedeutenden Aufschwung. Dank der klaren 

und umsichtigen Arbeit einiger pferdebegeisterter 
Männer, an deren Spitze der geschäftsführende Vize

präsident Rechtsanwalt Dr. H. Pichler, gelang es, den 
Verein so zu führen, daß er nicht nur größtes interna

tionales Ansehen gewann, auch ohne einen Heller 
Subvention von irgend einer Seite zu bekommen, son-
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dern voll und ganz die Funktion erfüllt, die für unsere 

bedeutende österreich ische Traberzucht vonnöten ist. 
Obwohl ich selbst seit J ahreo keinen Rennstall mehr 

besitze - meine letzten sechs Pferde habe ich dem W. 
T. V. als Präsent übergeben - , ist meine Liebe zu 

den Pferden und hier· im besonderen zum Traber die 

gleiche geblieben. Seit 1949 bin ich Präsident des Ver

eines, was meinen guten Vater sicher sehr freuen wür
de, könnte er dies noch sehen. 

Bei der Gründung des Österreichischen Automo

bil-, Motorrad- und Touring Clubs, ÖAMTC, der aus 
den Trümmern des alten Österreichischen Auto-Clubs, 

Ö. T. C., entstanden ist, bin ich ebenfalls Pate gestan
den. Hier habe ich bestimmt, außer meiner geschäftli

chen Tätigkeit, meine meiste Arbeitszeit verbracht. Es 
erschien zu wiederholten Malen als Ding der Unmög
lichkeit, die selbständigen Clubs aller westlichen und 
südlichen Bundesländer mit dem internen Club, das 
sind Wien, Niederösterreich und das Burgenland, auf 
einen Nenner zu bringen . . Letzten Endes gelang das 

aber, dank der Einsicht verantwortungsbewußter 
Männer, immer wieder, so daß der ÖAMTC heute mit 

seinen mehr als 650.000 Mitgliedern den bedeutend
sten Repräsentanten der Interessenvertreter der Kraft
fahrer darstellt. Bis zu meiner Wahl als Ehrenpräsi

dent war ich auch hier durch nahezu dreißig Jahre als 
Präsident tätig. 

Gleich nach dem Zusammenbruch 1945 wurde 

ich mit dem Wiederaufbau der Wiener Konzerthausge
seIlschaft betraut, deren Präsident ich noch heute bin. 
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Hier sah ich die vornehmste Aufgabe für das Konzert

haus darin, neben der Pflege klassischer und schon ar
rivierter Musik der Moderne, der Avantgarde das Tor 
zu öffnen. Während der Zeit des Krieges war man ja 
von der Außenwelt ganz abgeschlossen und wußte da
her von dem, was anderswo und weiterentwickelnd 
geschaffen wurde, nichts. Das war nun ein reiches 
Feld der Betätigung, auf dem der heutige Direktor der 
Staatsoper, Professor Dr. Egon Seefehlner, durch 
sechzehn Jahre als Generalsekretär des Konzerthauses 
ganz Hervorragendes im Interesse der -Erhaltung Wiens 

als des Mekkas der Musik geleistet hat. Sein Nachfol

ger als Generalsekretär, Prof. Peter Weiser, hat nun 
diese Tradition nicht nur erstklassig fortgesetzt, son

dern auch ein Finanzgenie entwickelt. Das hat dazu 
geführt, daß das Konzerthaus heute alle drei Säle in 

wunderbar repräsentativer Art für alle Veranstaltun

gen auf kulturellem und auch versammlungstechni
schem Gebiet sowie für Ballveranstaltungen anbieten 

kann. Das große Verständnis, das die subventionieren
den Stellen bewiesen haben, möchte ich dankbarst er
wähnt wissen. 

Viel Interessantes brachte mir auch die Beschäfti
gung mit dem Institut für Wirtschaftsforschung. Der 
Nobelpreisträger Professor Dr. Friedrich A. von 
Hayek war Mitbegründer und in den zwanziger Jahren 
der erste Geschäftsführer dieses Institutes. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg war es dann Professor Dr. Franz 
Nemschak, der dieses Institut zur Weltgeltung brach
te. Mit der steigenden Bedeutung des Institutes wurde 

113 



die Raumfrage em echtes Problem, und die Errich
tung eines eigenen Gebäudes ergab sich als unabding
lich . Ein geeigneter Platz auf den Gründen des Arse

nals war bald gefunden. Aber nun die Finanzierung! 
Intensivsten Bemühungen gelang es endlich, 12 Millio

nen Schilling aufzutreiben. Eine zweckentsprechende 
und schöne Planung lag natürlich vor, die Kosten wür
den aber sicherlich das Doppelte von dem ausmachen, 

über das hinauszukommen im Augenblick nicht er
reichbar schien . Nach langen Verhandlungen mit Pro

fessor Nemschak - ich war durch über 20 Jahre Präsi
dent des Institutes - übernahm ich die Verantwor

tung sozusagen für einen Gewaltstreich. Wir luden, 
vom Bundeskanzler angefangen, alle in Betracht kom
menden Persönlichkeiten zur feierlich en Grundstein
legung ein, begannen sofort mit dem Erdaushub und 

schufen damit eine Art Zwangssituation für unsere ge
plagten Geldgeber. Bei der knapp zwei Jahre später 
erfolgten Eröffnung des wohlgelungenen Bauwerkes 
konnte ich mit großer Dankbarkeit die Schuldenfrei
heit des Institutes bekanntgeben, das sich nunmehr, 
seiner Bedeutung entsprechend, auch in einem sehr 
respektablen Gewand präsentiert. Professor Nem

schak hat sich mit dem Institut so identifiziert, daß es 
unter dem Namen "Nemschak-I nstitu t" populär 
wurde. 

Sehr viel Freude macht mir auch die Verbindung 
mit der Ersten Österreichischen Spar-Casse; es ist das 

älteste Kr~ditinstitu t unseres Landes, Gründungsjahr 
1819, das einen ungeheuren Aufschwung genommen 

114 

hat. Die wöchentlichen Sitzungen des Vorstandes, 
dem ich nunmehr schon seit 30 Jahren als Oberkura

tor vorzusitzen die Ehre habe, ergeben immer wieder 
ein aktuelles Bild unserer wirtschaftlichen Lage, die 

sich nach eigenartigen Regeln im Geschäftsgang genau 

widerspiegelt. Die einzigartige Atmosphäre dieses so 
traditionsreichen und dabei doch immer auf das fort

schrittlichste ausgerichteten Institutes ist so faszinie

rend, daß nicht nur ich, sondern auch alle meine sie

ben Kollegen aus dem Vorstand es als etwas Verlore
nes empfinden, wenn wir einmal an einem Dienstag
vormittag verhindert sind, an der Sitzung teilzuneh
men. 

Alle die vielen Ehrenstellen und Positionen, die 
im Laufe der Jahre auf mich zukamen, errang ich im
mer ohne mein spezielles Dazutun. Eine Stelle aller
dings, die ich seinerzeit wirklich gerne innegehabt hät
te, wäre die des der Industrie zustehenden Vizepräsi
denten der Kammer der gewerblichen Wirtschaft ge

wesen. Julius Raab war damals Präsident. Mit dem la
pidaren Ausspruch: "Das möchte Dir so passen -
kommt nicht Frage!", wurde die Angelegenheit vom 
Tisch gewischt. 
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ERFüLLTER JUGENDTRAUM - WOLFSTHAL 

1961 hatte ich das große Glück, einen seit meiner 
Jugend gehegten Wunschtraum verwirklichen zu kön
nen. 

Nach Abschluß der Mittelschule war die Frage: 
Was srudieren? Meine große Liebe galt immer schon 

der Land- und Forstwirtschaft. Eine Berarung mit 

meinem Vater ergab folgende Siruation: Das Studium 

der Bodenkulrur würde den natürlichen Wunsch mit 

sich bringen, einen Gutsbesitz zu haben. Mein Vater 

sagte nun völlig klar, daß er mir wahrscheinlich diesen 

eveßtuellen Wunsch erfüllen können werde, allerdings 
nur in einem sehr bescheidenen Ausmaß. Dabei könnte 
ich sicher mit Fleiß und Glück auch eine Familie er

nähren, aber sehr bescheiden und wohl ohne viel 
Phantasie. Sollte ich mich aber für die Industrie ent
scheiden, wäre natürlich, ebenso mit Fleiß und Aus

dauer, . doch mit sehr viel mehr Phantasie, die Mög
lichkeit gegeben, später einmal meinen Traum in 
Erfüllung gehen zu sehen; dann aber nicht unbe
dingt als Haupteinnahmequelle. Ich entschied mich 
also für die Industrie. Wie richtig sollte dieser Ent
s~hluß sein und wieviel - vielleicht etwas späte, 

aber doch unerhörte - Freude und Glück brachte 
er mir doch. 
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Hochzeit der Enkelin Elisabetb mit Dicky Thausing, Wolfstbal, 
1. Februar 1975 

Geliebte Frau, geliebte Hunde, geliebtes Wolfstbali 



Wolfsthal1966 

1961 konnte ich emen kleinen Waldbesitz mit 

einigen Feldern, der mit dem in Kittsee befindlichen 

Schloß und Park gekoppelt war, vom Grafen earl 

Batthyany in Wolfsthai erwerben, da sich dieser 

schon vor Jahren nach Montevideo abgesetzt hatte . 

Da ich keine Möglichkeit sah, das arg ramponierte, 

umfangreiche Gebäude zu bewohnen, versuchte ich 

zunächst, Schloß und Park an den Landeshauprrnann 

des Burgenlandes zu verschenken. Dieser dankte zwar 

sehr freundlich, sagte aber, daß er nicht so reich sei, 

dieses Geschenk annehmen zu können. Einige Monate 

später fand sich dann ein etwas komischer Mann, der 

mir gegen eine ganz hübsche Summe, bar auf den 
Tisch, die Last abnahm . Heute ist Schloß Kittsee, 

schön renoviert, ein viel besuchtes ethnographisches 
Museum. Im Wolfsthaler Wald, Nussau benannt, fand 
sich ein seit Jahren verlassenes altes Försterhaus mit 

dicken Mauern und einer Rauchkuchl, das wir mit 
Hilfe des Architekten Ernst von Demar höchst an

genehm und zweckentsprechend umgebaut haben. 

Die praktische Anordnung der Räume und ihre 

vernünftige Einrichtung machen es uns möglich, so

ferne wir nicht gerade Gäste erwarten, in der Regel 

ganz alleine hinzukommen, wobei es dann allerdings 

meiner lieben Frau allein obliegt, für unser leibliches 

Wohl zu sorgen. Das einzige, was ich ausschließlich 

selbst mache, ist ein schönes Feuer auf der offenen 
Feuerstätte . Wenn ich manchmal helfe, die große 

Bettdecke abzunehmen oder gelegentlich einen 

schmutzigen Teller hinaustrage, bin ich erstens sehr 
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stolz und will zweitens natürlich sehr gelobt werden. 

Gott sei Dank habe ich aber das Glück, daß meine 
Frau alle Hausarbeiten bestens, aber im besonderen 

das Kochen aus dem Effeff versteht. Mir geht es daher 

glänzend, wenn wir allein sind, aber auch die Meinige 
findet trotz reichlicher Arbeit <schmutzige Schuhe 

und dergleichen nicht zu vergessen) erfreulicherweise 
das völlige Ungestörtsein sehr schön, wobei sie das 

Spazieren an dem allerdings nicht immer blauen 

Donaustrom und in den Auen mit diversen Hunden 

besonders genießt. 

Das Um und Auf war und ist allerdings, daß wir 

mit dem Besitz einen Verwalter übernehmen konnten, 

dessen Familie seit Generationen mit den Batthyanys 

verbunden ist und der eine Art Phänomen darstellt: 

An sich ist Emmerich Bachmayer ein fertig ausge

bildeter Lehrer. Daneben ist er perfekter Auforst

wirtschafter und mit allen landwirtschaftlichen Din

gen auf das beste vertraut. Nicht genug, ist er be

eidetes F orstschu tzorgan, leidenschaftlicher Jäger 

und guter Hundeführer. Dieser Mann genießt mein 

vollstes Vertrauen und ermöglicht es, daß meme 

Frau und ich unser "Wolfsthali" in vollen Zügen 

genießen können. 
Seit ich mich von der Führung der Geschäfte 

weitgehend zurückgezogen habe und diese in die 

jüngeren Hände von Sohn und Neffen übergegan
gen ist, machen wir von der Möglichkeit, das nur 

circa 45 Minuten von unserem Wiener Haus ent

ferrite Wolfsthai aufzusuchen, so oft als immer 
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möglich Gebrauch. Abgesehen davon, daß .d\ 111 

den 16 Jahren, seit mir dieses Revier g hüf'1 , 11tH t 

hört gute Hirsche und kapitale Rehböck g '!.l'I\(l~"( 1\ 

habe, gibt mir die Verbesserung des Wald ~ dmt It 
entsprechendes Aufforsten und das Umwand ' In VlIIl 

nutzlosen Böden in nutzbare große Fr ud lind BI 
friedigung. Daß diese Beschäftigung für mi 'h nil 111 
gerade sehr nutzbringend ist, ist klar, ab r m in' I" 

ben werden einmal die Früchte ernten könn ' 0 111 

den im Laufe der Jahre immer wieder dazug ·J (ll1lJlH 

nen Feldern verfolge ich stets mit größt m Im '\ "t· 

die heranreifende Frucht und ziehe mit roß r "11 f 
merksamkeit Vergleiche mit daneben li g nd<.'11 1"( I 
dern von Nachbarn. 

In den letzten Jahren haben wir im Au(trav ('11\( I 

großen deutschen Samenzuchtfirma am nv '111('11 
rungen durchgeführt, was man der dauernd all rn 1\ 11 

den und zu erwartenden Schwierigkeiten w l' u h( I 

nahe als aufregend bezeichnen kann. Bi r ist mit dll 

Vergleich mit den Produkten meines Schwi 'g 'I 111( I 

Gyuri Prosoroff aus Leopoldsdorf im Man'hlC'ld, 

durch den ich die Verbindung zu den Sam 'n711 'hlt 111 

erhielt, eine besondere Herausforderung. 

Daß ich meinen Jugendtraum, ein ~ ut b '1111('11 

und bewirtschaften zu können, verwirklichen kOllII!! • 

erfüllt mich mit großer Dankbarkeit geg nüb I IHe' 

nem verehrten Vater, der seinerzeit den Rnt Z\1I1l I .• 

bensweg gegeben hat, und gegenüber dem lieh '1\ GOI 1 

I I !) 



RüCKBLICK 

So habe ich ein wohl reichlich bewegtes Leben 

hinter mich gebracht, in dem ich viele Höhen und Tie

fen durchschritten habe. Viele Erfahrungen und Er
kenntnisse konnte ich dabei sammeln. Auch viel 

Tröstliches. So habe ich zum Beispiel erkannt, daß 
das Leben auch in Extremsituationen noch immer le

benswert sein kann, wenn man nur will . So erinnere 
ich mich, wie sehr.ich mich über einen Grashalm ge
freut habe, der sich im Spalt der Fensterklappe mei
ner Zelle, in der ich im Jahre 1939 eingesperrt war, 
entwickelte, und wie ich mit einigen Spritzern Wasser 
täglich versucht habe, sein Wachstum zu fördern . Ich 
glaube kaum, daß ich je bei der Betrachtung einer sel
tenen Orchidee - ich liebe Blumen sehr - mehr Ver
gnügen empfunden habe. Alles ist relativ. Geld ist ge
wiß eine sehr schöne Sache, aber es ist sicher nicht al

les. 
War es nicht herrlich, als ich als noch junger Mann 

- wir wurden sehr streng und sparsam erzogen, wofür 

ich meinen Eltern nicht genug dankbar sein kann -

wiederholt vor der Auslage von Förster auf dem Kohl
markt vorbeigegangen bin , um dann doch mit klop

fendem Ht;rzen mich zu entschließen, die große Aus
gabe zu wagen und meiner Frau eine absolut nicht un-
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bescheidene Handtasche zu Weihnachten zu schen

ken? 
Das Schrecklichste muß es in meinen Augen sein 

- ich rede natürlich nicht von Hungersnöten - , wenn 

man aus Geldmangel für einen geliebten, nahestehen
den Menschen nicht alles tun kann, was seiner Ge

sundheit zuträglich wäre. 
Mit der allgemeinen Entwicklung der Jugend kann 

ich mich nicht ganz einverstanden erklären . Das ist 
aber sicher eine natürliche Alterserscheinung. Die Ab
schaffung aller Tabus und die Negierung jeglicher 
Autorität sind mir ein Greuel! Außerdem tun mir die 

heutigen Buben so leid . Wie aufregend war für uns 
doch seinerzeit der Blick auf ein weibliches Wadi oder 
was für eine hochinteressante Sache gar ein flüchtiger 
Kuß! Und heute ... ? Allerdings tröstet mich eines, 
daß es immer schon solche Zustände gegeben hat; 
was aus einer wunderbaren Klage des sicher nicht 
ganz dummen, aber doch auch schon alten Platon 

über die entartete Jugend Athens hervorgeht, der aber 

dann doch kein Weltuntergang gefolgt ist. 
Rückblickend kann ich wohl sagen, daß mir per 

Saldo ein sehr schönes Leben beschieden war, wobei 

ich gar nichts, aber auch schon wirklich gar nichts an
ders machen würde, wenn ich nochmals vor die Wahl 

gestellt würde . Mir kann also sozusagen nichts mehr 
passieren, es bleibt nur die Sorge um die nachfolgen
den Generationen. 

Wenn es nicht zu egoistisch wäre, würde ich den 
großen Wunsch an den Allmächtigen haben, daß er 
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mich die Endstation meines Lebens noch vor meiner 

über alles geliebten Frau erreichen läßt. Es ist aber 
wahrscheinlich doch richtiger, den lieben Gott walten 
zu lassen, wie er es für gut befindet .. . 
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ANHANG 

Zwei kleinere Veröffentlichungen, die von mir er
schienen sind, möchte ich diesem Büchl anfügen. Dies 
aus zweierlei Gründen: Erstens, weil das Zustande
kommen der ersten ziemlich originell ist, da ausge
rechnet der bekannte Musikkritiker Pranz Endler 
mich aufforderte, einen Beitrag für eine von ibm ge
staltete Beilage der Zeitung "Die Presse" mit dem Ti
tel "Der Gourmet" zu schreiben; und zweitens aus 
Eitelkeit, denn die erste Nummer der Zeitschrift 
"Morgen" wurde in der Presse einer wohlmeinenden 
Kritik unterzogen, wobei im besonderen auf meinen 
Artikel hingewiesen und - in Parenthese - das Wort 

"ein Kabinettstück" enthalten war. 

* 

Wien, 7. Oktober 1971 

Sehr geehrter Herr Endler! 

Ihren freundlichen Brief mit der Aufforderung, 

einen Beitrag für die Sonderbeilage "der Gourmet" zu 
schreiben, habe ich mit viel Vergnügen gelesen, denn 

die Tatsache, daß der Kulturredakteur gerade diese 

Beilage macht, ist wirklich originell. 
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Ich nehme nun die Gelegenheit wirklich gerne 
wahr, etwas über das Essen zu sagen. Ich gebe unum
wunden zu, daß ich mit großer Begeisterung gut esse, 

leider auch gerne diesbezüglich des Guten zu viel tue, 

so daß ich glaube, einen Gourmet und einen Gour

mand in meiner Person zu vereinigen. Mit großem 
Vergnügen kann ich immer wieder an besonders gute 

Speisen denken, wobei ich stets ein tiefes Bedauern 

für diejenigen Menschen empfinde, die das Essen nur 
als eine Notwendigkeit zur Selbsterhaltung betrach
ten. 

Wenn ich meine Gedanken schweifen lasse, um 

mich an besondere kulinarische Höhepunkte zu er
innern, werden mir die verschiedensten Plätze und 
Gelegenheiten gegenwärtig. Hier ist zunächst das 
Hotel Georges in Lemberg aus den zwanziger Jahren . 
Dort machte ich einmal einem polnischen Freund ge
genüber den Ausspruch , einmal richtig nach Landes
sitte essen zu wollen . Nach zweitägiger Vorbereitung 
kam es dann zu einem Souper, von dem ich leider die 
Einzelheiten nicht mehr im Gedächtnis habe, sondern 

bloß weiß, daß es, mit Kaviar auf heißen Blinis be

ginnend, sieben warme und acht kalte Vorspeisen gab, 

ehe erst die Serie des gebratenen und gekochten 
Fleisches folgte und mit einer ungemein phantasie

vollen Süßspeise endete: Dazu wurde ausschließlich 

Schnaps, und zwar elf verschiedene Sorten, serviert. 
Meine besondere V orliebe gehört dem Meeresge

tier. Hier. denke ich immer wieder mit Entzücken an 

ein Hummersouffle im Hotel de Paris in Monte Carlo, 
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an unvergleichliche Spaghetti all ' V(lII W, 11 11 11 , I 

Colomba in Venedig, an den Frühllll l' ~ 1 bll ' 10 11 

Harry's Bar in Venedig, an die gefüllt -n C al.lIll 111 ,,, I 

Prijeko in Dubrovnik oder an ein Homllrd :tu Wh, ,,1 " 
im Carlton in Brüssel. 

Auf einer Fahrt von Paris an die Riviera Ol!l Cl!fl' ll 

wir einmal bei Avignon einen Umweg nach hat ' :111 

neuf-du~Pape, nur um bei Mere Germaine au f ifll' r 

Terrasse mit dem Blick über die weltberühmten W in

gärten grandios zu essen. 
In Paris sind die Plätze, die mich an bes nder(' 

kulinarische Höhepunkte erinnern, so zahlrei h, bß 
ich gar nicht beginnen will, sie aufzuzählen . 

Dabei will ich absolut nicht den Eindmck er

wecken, daß ich vielleicht nur auf besonders raffini 'r 

te Spezialitäten Wert lege. Im Gegenteil, ich kann all 

einem ganz einfachen, aber gut zubereiteten G ri -ll( 

genau die gleiche Freude erleben. 
Zwischen 1933 und 1945 war es das Schicksal 

zahlreicher, damals volljähriger Österreicher, ,l U il 
gendeiner Zeit länger oder kürzer eingesperrt g wesen 
zu sein. So hat es sich ergeben, daß ich im Jahr 1931> 
auch einige Wochen auf der Elisabethprom nade vel' 

bringen mußte. Einer meiner Schicksalsg fährten 

konnte nun unter keinen Umständen Lins n SStl1 , 

ich hingegen habe immer Milchspeisen perhorr ·s~ k, rt . 

Nun ergab es sich, daß an Freitagen, an den n imflwi 

Milchspeisen waren, mein Kamerad die dopp 11<.') Ir 

tion und an Sonntagen, an denen es immer tin",' !) 

gab, ich auch seinen Anteil dazu bekam. leb mlll~ ~a 
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gen, diese Linsengerichte habe ich mit solchem Appe

tit verspeist, daß sie mir heute nqch in denkbar bester 
Erinnerung sind. 

Wenn ich nun gute Wiener Küche in absoluter 
Vollendung genießen will, so gehe ich mit Vergnügen 
zu den 3 Husaren, wo es neben international einmalig 

guten Hors d'oeuvres zum Beispiel ein Salonbeuschel 
und nachfolgend Kaiserschmarrn oder Topfenknödel 
in unvergleichlicher Qualität gibt. 

Im übrigen habe ich das Glück, schon 45 Jahre 
mit einer Frau verheiratet zu sein, die man ruhig als 
eine Professorin der Kochkunst bezeichnen könnte. 

Ihre zum Beispiel auf Jagdhütten erzeugten Kalbs
steaks und Schöpsenkotelettes sind für mich das 
Höchste! 

Ich glaube, daß Sie, lieber Herr Endler, von mei
ner Liebe zur Musik wissen. Nun habe ich Sie wahr
scheinlich auch davon überzeugt, daß dies nicht meine 
einzige Liebe ist. 

* 
Die mit ( ) eingeklammerten Passagen auf Seite 129 
wurden für die Veröffentlichung im "Morgen" ge
strichen. 

JUGEND IN FLORIDSDORF 

1903 in,Floridsdorf geboren, bin ich nicht nur ein 
überzeugter, sondern auch ein echter Niederösterrei-
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cher, denn damals war Floridsdorf noch lange nicht 
der 21. Bezirk Wiens. Daß meine schönsten Jugender
innerungen mich mit Floridsdorf und seiner Umge

bung verbinden, dessen Kern damals noch von herrli

chen Auen und wogenden Feldern umgeben war, wo 

heute Hochhäuser und Betonstraßen sind, ist wohl 
selbstverständlich. Ich glaube, daß jeder Mensch den 

Ort, an dem er zur Welt kam und seine erste Jugend 
verbrachte, immer in einer Erinnerung behält, in der 

das Freundliche überwiegt und unangenehme Dinge, 
die jeder erlebt und mitgemacht hat, zwangsläufig in 
den Hintergrund treten. 

Nach der Volksschule begann für mich ein langes 
Studium am Floridsdorfer Realgymnasium. Damals 
war Floridsdorf im üblichen Jargon in zwei Teile ge
teilt und zwar in Waha und Buhu. Getrennt wurde , 
das nördliche Waha vorn südlichen Buhu durch die sei
nerzeitige Nordwestbahn, deren Trasse heute als 
Nordbrücke über die Donau führt und die unseren 

väterlichen Brauereibetrieb, die Brauerei "zum St. Ge
org", in zwei Teile teilte. Mein Geburtshaus und die 
eigentliche Brauerei standen in Buhu, während der 

Wirtschaftshof mit allen Pferdeställen und dem Gestüt 

meines Vaters - daher mein Lieblingsaufenthalt -
sich in Waha befanden. Nun gab es unter uns Buben 

zwei Gruppen, eben die Wahaner und die Buhuer, die 

sich gegenseitig wundervolle und für Bubenherzen ein
malige Kämpfe und Schlachten lieferten, die aber nie 

blutig ausgingen. Ich war nun immer hin- und herge

rissen, weil ich nicht wu.ßte, welcher der beiden Par-
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teien ich mich zurechnen sollte. Bei den spannenden 

Kämpfen fühlte ich mich dann in der Regel zur 
schwächeren Partei hingezogen, da ich natürlich am 
liebsten ein Unentschieden gesehen habe. 

Wie schon erwähnt, hatte mein Vater im und um 

den Wirtschaftshof der Brauerei ein Trabergestüt, das 
in der Regel aus 50 bis 60 Pferden bestand. Zu Tie
ren insbesondere zu Hunden und Pferden, fühlte ich , 
mich immer ganz besonders hingezogen. Ein Erlebnis, 
das ich im Zusammenhang mit einem Hund hatte, 
mag dies unterstreichen : 

Es handelte sich um einen meiner ersten Hunde, 

einen Gordon-Setter namens Raoul. Uns beide ver
band wirklich tiefe Zuneigung. Eines Tages, ich war in 

der 7. Klasse Gymnasium, nahm mein Vater diesen 
Raoul auf die Jagd mit, auf der er infolge sträflicher 
Unvorsicht eines anderen Jägers von diesem erschos
sen wurde. Als ich nun um 1/4 2 Uhr mit meinem 
Bruder, aus der Schule kommend, zu Hause eintraf, 
verspürte ich einen deutlichen Stich im Herzen und 
äußerte sofort zu meinem Bruder, daß ich das Gefühl 
habe, daß heute mit meinem Hund etwas passiert sei. 
Wie sich später herausstellte, wurde er g.enau zu dieser 
Stunde erschossen. Ein Beweis für mich, daß es zwei
fellos noch geheimnisvolle und unerforschte Dinge 

mit Gedankenübertragungen, auch zwischen Tier und 

Mensch, gibt. 

Wie gesagt, galt auch meine besondere Liebe den 
Pferden. J?as hatte zur Folge, daß ich mich so häufig 
wie möglich im Gestüt meines Vaters aufhielt. Dort 
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war ich natürlich nicht nur mit <kn I'klll! 11 , \'ondell\ 

auch mit dem Stallpersonal auf da. 11 ' ,!t IH'II' 'und ' I . 

von dem es ja so viel Interessant sund N ' \1 S für " 
nen Buben zu lernen gab. Eines aber habe i h zu m i 
nem größten Schmerz und trotz Verausgabung m{)nu 

telanger Taschengelder nie erlernt: das Pfeifen auf 

zwei Fingern. 
(Das Aufstehen fiel mir merkwürdigerweise, was 

für Buben gar nicht üblich ist, niemals schwer, so daß 

ich fast immer vor der Schule im Gestüt war und dort 
ein bis zwei Pferde geritten habe.) 

Gleichzeitig hat es auf dem Wirtschaftshof außer

ordentlich anziehende Punkte gegeben, z.B .. eine igc· 
ne Huf- und Wagenschmiede, in der die immer lib r 

hundert Stück zählenden Brauereipferde beschlag n 
werden mußten. Die längste Zeit war ich davon üb r
zeugt, daß ich unbedingt einmal Hufschmied werd n 

würde . 
(Ein weiteres Moment waren die fremden Taub n, 

die sich zu uns verirrt hatten. Hier bot sich die GI 
genheit, meiner schon ganz früh erwachten Jagdl -i
denschaft zu frönen und, was den Reiz noch beson
ders erhöhte, gelegentlich solche Tauben mit d m 
Luftgewehr zu erlegen, was väterlicherseits str np;

stens verboten war.) 
Auch war die schon früher erwähnte Umgebung 

so beschaffen, daß man direkt vor den Toren d ' r 
Brauerei Zum Sr. Georg, wo sich nunmehr schon s if 
Jahrzehnten das bekannte Weltbild-Kino befindet, h • 
reits in Kukuruzfeldern Rebhühner und Hasen ja t ' 11 
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konnte. Die Langenzersdorfer Au, die leider im Win

ter 1918/19 zur Gänze dem Heizmaterialmangel zum 
Opfer fiel, schloß unmittelbar an. Dort gab es eine 

Menge Rehwild und Fasane, und sie war natürlich 

auch ein ideales Reitgebiet, wobei damals ein Reiter 

in der Natur noch niemandem zum Argernis gereich

te. Es gab bald keine freie Fläche in der Au, die mich 

nicht zu einem kurzen oder längeren Galopp einlud, 

und die verschiedensten Stellen erinnerten mich dar

an, daß ich dort schon wegen jugendlicher Ausgelas

senheit des jeweiligen Pferdes, das ich gerade ritt, kör

perliche Bodenberührungen gehabt hatte. Am eklatan

testen war dies, als wir einmal einen Wasserarm durch
ritten, wobei ein aufstehendes Entenschoof mein 

Pferd so unverhofft scheuen ließ, daß ich mitten im 
Wasser landete. Da sich dies nicht gerade im Hoch

sommer ereignete, war das Nachhausereiten wirklich 
nicht das reinste Vergnügen. 

.. Ga~z gen au habe ich auch noch den eigenartigen 
Larm 1m Ohr, den die schweren, mit Fässern behan
genen Wagen, von gewaltigen Pinzgauer Pferden gezo

gen, beim Verlassen des Fabrikstores machten, wobei 
sich das Rattern der großen Eisenräder auf dem Gra
nitpflaster mit dem Klirren der an eisernen Haken 

hängenden Fässer vermengte . Daß der Bierausstoß da
mals in den Sommermonaten bereits um 2 Uhr früh 

begann, mußte in Kauf genommen werden und konn

te einen Buben mit angehendem Brauerherz natürlich 

in keiner Weise stören. Selbstverständlich war der Be

trieb der väterlichen Brauerei unerhört interessant, 
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wobei man natürlich sämtliche, sozusagen auf d(' r 1<:1 

de befindlichen Lokalitäten auf das genaucsl . im.pl 

zierte und auch dort alles in Augenschein nahm, wu 

an sich das Betreten verboten war. Aber ni 'hl llur 
dies erregte mein Interesse, sondern ich brach t alt 'h 

unseren damaligen Direktor zur Verzweiflu ng. d 'I' 

mich eines Tages voll Schrecken plötzlich vom höeh 

sten Spitzl unseres an sich recht hohen Rauchfang('~ 

herunterwinken sah und natürlich das Argste b 'füreh 
tete. Da ich aber immer völlig schwindelfrei war, i I 

auch der Abstieg wieder ohne Komplikation n vel 
laufen. 

In der Brauerei waren damals in erster Lini Sin 
waken beschäftigt, was in einem Vielvölkerstaal, WH 

es die österr.-ungarische Monarchie war, kein swtl'~ 

ungewöhnlich war. Außerdem war es eine fes! V 01 

stellung, daß z.B. in der Mälzerei einer Brauerei, wo 

ja noch sehr viel händische Arbeit auf den Tenn n 111 

verrichten war, diese Arbeit wirklich fachmiinni'jd 

nur von Slowaken durchgeführt werden konnl . D/I' 
hatte zur Folge, daß z.B. auf den Türen nicht "zurn.1 
ehen", sondern "zavirat" gestanden ist, da di 'St :111 

ßerordentlich braven Arbeiter in der Regel d r d(,lIl 

sehen Sprache nicht mächtig waren. 

Das Verhältnis, das uns mit allen Brau'r ihr 

schäftigten verband, war ein absolut familiär'~ II tl I 

patriarchalisches. Mein Großvater z.B. sagt norh 

sämtlichen Beschäftigten "Du". Dabei hatte t r elll 
ausgezeichnetes Namensgedächtnis, so daß r j('d '1\ 

seiner Leute mit Namen anreden konnte . Wenn ihm 
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gelegentlich doch einmal ein Name entfallen war, 

dann hatte er eine wunderbare Methode, diesen, ohne 
den Mann zu verletzen, weil er seinen Namen verges
sen hatte, sofort wieder zu erfahren: Er fragte den 

Mann ganz einfach: "Wie heißt Du " , worauf dieser z. 
B. antwortete: "Franz Novotny" darauf mein Groß
vater sofort : "Daß Du der Novotny bist, habe ich ja 
gewußt, ich wollte ja nur Deinen Vornamen wissen" ! 

Sehr typisch für die Einstellung meines Vaters sei
nen Leuten gegenüber war es, daß ich z.B. einmal ein 
beachtliches Kopfstück von ihm bekam, bei dem mei

ne Kappe im hohen Bogen davonflog, weil ich den 
freundlichen Gruß eines uns entgegenkommenden Ar
beiters nicht durch Abnehmen meiner Kopfbedek
kung erwidert hatte. 

Wie schon erwähnt, habe ich das Floridsdorfer 
Realgymnasium sehr ausführlich besucht, was schon 

daraus hervorgeht, daß ich nicht acht, sondern neun 
Jahre dort verbracht habe. Es war in meiner sozusa

gen ersten 4. Klasse, in der ich erst 13 Jahre alt war, 

da ich im September geboren bin, daß ich dermaßen 
in ein gleichaltriges Mädchen verliebt war, daß ich un

möglich Konzentration für Latein und Mathematik 

aufbringen konnte, was leider ~ur Folge hatte, daß ich 
diese Stufe wiederholen mußte . Auch als dieser Zu

stand besonderer Ablenkung abflaute, haben sich mei
ne Leistungen nicht wesentlich verbessert, da ich zwar 

sehr leicht, aber höchst ungern überhaupt l~rnte, was 
auf die Dauer die Sache nicht gerade einfach machte. 
Immerhin kam ich ungefährdet bis in das erste Seme-
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ster der 8. Klasse, wo dann ein Ereignis m iO(' 11 W~' II( 

ren Schulbesuch abrupt abbrach: Ich wurde da (1111''' 

Tages zum Direktor gerufen, der mir folg odc!> :;"l ll' 

"Wir beobachten Sie schon seit langem, ab r wn, S it 

gestern aufgeführt haben, das schlägt dem Fag d('1\ 

Boden aus! Am hellichten Tag, um 12 Uhr nlil!.II' " 

sind Sie bereits eingehängt mit einem Mäd h(' 1\ llhn 
den Spitz gegangen und das geht denn do h zu W(' II' " 

Darauf hat es bei mir wirklich dem Faß d n Hod< 11 

ausgeschlagen, denn ich konnte dem Direktor 11111 \( I 

len daß dieses Mädchen nicht nur mein S hw ·~ I( · I . , 
sondern meine Zwillingsschwester war, di -lw 11 1111 

der Sacre-Coeur-Schule mit der Elektris b ' l\ Il.It h 
Hause gekommen war, die ich zufällig am Spill I 
troffen und in die einzuhängen ich mir erlaulll "dH' 
Gleichzeitig teilte ich dem Direktor mit, daß klt /'>I' jlH 

geschätzte Anstalt nunmehr wirklich unt r I IIH 11 

Umständen mehr weiter zu besuchen b r ' it MI, W,I 

mit für mich die Unterredung beendet war. cl IUI I h 
verließ, nicht gerade leise, das Direktioosziml))(,1 
Meine arme Mutter - mein Vater hat nkm.1I dll 
Schule eines seiner Kinder betreten, so wi ' ~p In 

auch ich es bei den meinen halten sollt I UlIl1lc 

dann durchsetzen, daß ich privat zu , 11 le l' tll I" If 11 

konnte, jedoch nicht zum normalen Matunll ' ,lido IIll 

Sommer, sondern erst im Herbst zug Jass " Will d( 
Natürlich war das ein schlimmer Somm r für lllU 11, 
aber dank eines universal gebildeten, h rvorfal'('"d n 
Lehrers konnte ich doch so zur Ma11lra VOI h ' , iI cl 

werden, daß ich in derselben (!) Schul ' dodl "wh 
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mit Stimmeneinhelligkeit die Matura bestehen konn
te. Der Augenblick, wo ich die Anstalt mit dem Matu
razeugnis in der Hand verließ, wird mir wohl ewig 
ganz frisch in Erinnerung bleiben. 

Diese meine Gymnasialzeit spielte sich gerade 
während der Zeit des Ersten Weltkrieges und der er
sten so entsetzlichen Nachkriegsjahre ab. Um im Er
sten Weltkrieg einzurücken, war ich gerade noch zu 

jung. Natürlich hat man diese Zeit bewußt miterlebt, 
aber den Ernst des Krieges doch bis zum Schluß als 
Bub kaum erfaßt, da sich ja alles in entsprechender 
Entfernung und keineswegs nahe um Wien abgespielt 

hat. Selbstverständlich war man vom Tod gefallener 
Angehöriger oder Bekannter und von der langsam um 

sich greifenden Not beeindruckt, all dies blieb jedoch 
weit hinter dem großen Eindruck zurück, den der Zu
sammenbruch der alten österr.-ungarischen Monar

chie und der deutlich sichtbare Verfall der Moral 
machte. Dabei war die Situation der arbeitenden Klas

se sicher sehr schwierig und ihre Not infolge der alles 
zu wünschen übrig lassenden Ernährungsmöglichkei

ten groß, am schwersten wurde jedoch zweifellos der 
damals noch existierende sogenannte Mittelstand be
troffen. Heute kommt überhaupt niemand mehr auf 
den Gedanken, daß eine Beschäftigung, sei es manuel
ler oder geistiger Art, irgend jemand auch nur im ent
ferntesten diskriminieren könnte. Absolut nicht so zu 

jener Zeit. Die Idee, daß die Tochter eines Hofrates z. 

B. als Kindergärtnerin oder durch sonst eine Beschäf
tigung das zum Leben notwendige Geld verdient, war 
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damals etwas Unvorstellbares. Unter diesem Zustand 
litt nun eine ganz große Schichte der Bevölkerung, 
die da nun einmal alles relativ ist, in dieser Zeit in , 
meinen Augen die Bedauernswertesten waren. Zusätz
lich zu dem Hunger, unter dem das ganze Volk zu I j

den hatte, kam für sie noch diese psychische Bela

stung. 
Wir Floridsdorfer waren natürlich sehr selbstl> '

wußt. Eine fürchterliche Beleidigung mußte hinge
nommen werden, als man daran ging, die neue Flo
ridsdorfer Brücke über die Donau im Jahre 1913 zu 
bauen, die die gute alte Brücke, die uns mit Wien ver

band, ersetzen sollte, und Kaiser Franz Josef sich eDI 
schloß, den Grundstein zu dieser Brücke nicht in Flo· 
ridsdorf, sondern auf der gegenüberliegenden Seite, in 
der Brigittenau, zu legen. Letzten Endes war man 

aber dann doch sehr stolz über die hochmoderne ncut' 

Brücke, ein Zustand, der sich in der Zwischenzeit gl' 
ändert hat. 

Jedenfalls war das Floridsdorfer Heimatgefühl in 

meiner Jugend so groß, daß man, wenn man von Flo 
ridsdorf aus die Donau überqueren mußte, nicht etwa 

sagte: "Ich fahre jetzt in die Innere Stadt" oder deI 
gleichen, sondern ganz einfach "heute muß i -h 1);I(,'h 

Wien fahren". 

Die Umstände haben es mit sich gebracht, d(l'~ 

ich, nachdem ich 40 Jahre in Floridsdorf verurac:h 1(' I 

nach Simmering, in unsere dortigen Betriebe, übersie 
delt bin. Als wir diesen Entschluß damals uns ren 
Freunden und Bekannten mitteilten, haben sich d i(~ 1'>(, 



an den Kopf getippt und gemeint, daß es wohl nur 
einem Irrsinnigen einfallen könne, an statt nach Sieve
ring oder ins Cottage oder sonst einen westlichen Be

zirk zu übersiedeln, von Floridsdorf ausgerechnet 
nach Simmering zu ziehen. Nun, ich habe das in kei
ner Weise bereut und bin in der Zwischenzeit ein be

geisterter Simmeringer geworden . Im Grunde meines 

Herzens bin ich aber doch ein solcher Floridsdorfer 

geblieben, daß es mir, wenn auch selten, immer noch 
passiert, daß ich, wenn ich zu meiner Frau sagen will, 

"jetzt fahren wir nach Hause", stattdessen sage "jetzt 

fahren wir nach Floridsdorf" . 
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